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  31. Oktober


  


  Janet stand in der Küche und sang eines ihrer Lieblingslieder aus vollem Halse. In der Hand hielt sie eine Schüssel mit Teig, in der sie kräftig rührte. Heute war ein schöner Tag. All ihre Lieben waren zusammengekommen, um das heilige Fest Samhain zusammen zu feiern. Es war jetzt zehn Uhr morgens und nur Laini war noch nicht von ihrem Kurs zurück. Chloe hatte ihre Boutique extra schon vor zwei Tagen geschlossen und all ihre anderen Kinder schmückten den großen Salon zu Ende. Ihre Nichten würden auch bald eintreffen. Als sie in die Abstellkammer ging, um die restlichen Eier zu holen, fiel hinter ihr die Tür ins Schloss.


  „Verflixt, ich muss unbedingt diese Tür reparieren lassen“, murmelte sie vor sich hin. Als sie mit einem Fingerschnippen eine kleine Flamme entfachte, summte sie weiter fröhlich vor sich hin. Gerade, als sie die Tür mit einem kleinen Spruch öffnen wollte, hörte sie Adele, ihre älteste Tochter und Angelika, die älteste Tochter ihrer Schwester Tabea.


  „Ist Tante Janet in der Nähe?“ Fragte Angelika.


  „Ich weiß nicht, wo sie ist. Was ist los? Bist du nicht zusammen mit Ric gekommen?“ Das war ihre Tochter. Gerade heraus, was die gesamte Familie wissen wollte. Ric war nun schon seit zwei Jahren mit Angi zusammen und alle warteten darauf, dass er ihr einen Hochzeitsantrag machte.


  „Nein, um genau zu sein, werde ich Ric nicht wieder sehen.“


  „Was ist passiert? Hat er dir immer noch keinen Antrag gemacht oder habt ihr euch wieder über seine Messersammlung gestritten?“ Janet hörte, wie Angi trocken auflachte. Sie ahnte Schlimmes.


  „Ja, er hat mir tatsächlich einen Antrag gemacht. Doch erst, nachdem ich ihn mit einer Blondine in unserer Dusche erwischt habe.“


  „Nein“, schrie Adele.


  „Ich hatte früher Feierabend und wollte ihn überraschen. Himmel, das hört sich so nach einem dieser Frauenfilme an, die Tante Janet so gern schaut. Na ja, als ich ihn nachdrücklich“, wobei Angi das letzte Wort sarkastisch betonte, “aus seiner Wohnung geschmissen hatte, kam er am Abend mit Blumen angekrochen. Er sagte, er liebt mich und ich müsse doch verstehen, dass sich ein Mann nicht nur mit einer Frau zufriedengeben könne, auch wenn unser Sex der Beste sei. Ich solle ihn doch auf der Stelle heiraten, und wenn ich ab und an ein Auge zudrücken würde, dann wäre er der beste Ehemann, den ich mir vorstellen kann.“ Adle schnaubte abfällig.


  „Was für ein Abschaum. Wir sollten Chloe beauftragen, ihm einen schönen Trank zu mischen. So ein Jahr als Schwein auf einer Farm oder als Kaulquappe im alten Tümpel würde ihm sicher gut tun.“ Nun lachte Angi schon etwas lebhafter.


  „Nein, nein, lass es gut sein. Im Grunde genommen ist es meine Schuld. Ich wusste, dass da irgendetwas im Busch war. Mutter hat mir schon vor einem Jahr angeboten, einmal einen Wahrheitstrank zu mischen, doch ich wollte nicht. Außerdem finde ich, dass Chloe es viel schlimmer getroffen hat.“ Janet schüttelte den Kopf. Was war mit Chloe?


  „Was meinst du?“ Fragte Adele alarmiert.


  „Sie wollte wissen, ob Jonny ihre Zauberkräfte akzeptieren würde. Also hat sie im Casino für eine Vision bezahlt und ist anscheinend weinend zusammengebrochen. Jodi hat sie gefunden und einen Großteil ihres Eiscreme Vorrats geopfert, um sie wieder zu beruhigen. Ich sag dir, die Frauen in dieser Familie haben kein Glück in der Liebe. Schau uns an, wir sind die Ältesten und ich wurde betrogen und du hast den Männern völlig entsagt.“


  „Komm schon, das stimmt nicht. Ich habe nur nach etwa siebenhundert Jahren Männersuche beschlossen, dass es einen Mr. Right für mich nicht gibt.“


  „Na dann komm, du Emanze, lass uns schauen, ob meine Schwestern ebenfalls angekommen sind.“ Lachend verließen die Cousinen die Küche und Janet öffnete die Tür der Vorratskammer. Sie wusste durchaus, dass es nicht richtig war, ihre Kinder zu belauschen, aber wie sollte eine Mutter sonst an Informationen kommen? Stimmte es wirklich? Waren ihre Kinder nicht glücklich? Und wie sah es mit Tabeas Kindern aus? Sie liebte sie alle, als wären es ihre eigenen Töchter, auch wenn sie bereits mit neun Töchtern gesegnet war. Kurz entschlossen holte sie das Handy, das sie am letzten Weihnachten geschenkt bekommen hatte, aus ihrer Tasche. Tabea trieb sich irgendwo in der sterblichen Welt herum und da ging es schneller, sie über dieses Telefon zu erreichen. Sie brauchte drei Anläufe und einige Flüche, ehe das Ding die Nummer ihrer Schwester wählte.


  „Janet, was ist los. Du weißt doch, dass ich noch einige Besorgungen zu machen habe, “ hörte sie ihre Schwester genervt antworten.


  „Beruhig dich, Tabea. Angi ist gerade angekommen und, na sagen wir, ich wurde zufällig Zeuge eines Gespräches. Hast du von ihr und Ric gehört?“


  „Nein, was meinst du?“ Janet schildete kurz das Gehörte und wartete sogar geduldig ab, bis Tabea diesen Abklatsch eines Mannes genug beschimpft hatte.


  „Ok, gib mir noch eine Stunde, dann bin ich da.“ Janet kaute nachdenklich auf ihren Lippen herum.


  „Könntest du mir noch ein paar Kleinigkeiten mitbringen?“ Als Janet das Benötigte aufzählte, unterbrach Tabea sie.


  „Janet, was hast du vor? Das hört sich nach einem Trank unserer Großmutter an. Und ich muss sagen, dass gefällt mir irgendwie nicht.“ Janet kicherte leise, damit niemand sie hören konnte.


  „Schwesterchen, vertrau mir. Mir ist da eine Idee gekommen, wie wir unseren Mädchen helfen können.“


  


  Während sich die Töchter der beiden Frauen im Garten der Villa um das traditionelle Feuer versammelten und einen Sprechgesang anstimmten, saßen die beiden Schwestern in Janets Arbeitszimmer. Auf dem Boden hatten sie mit Kreide ein Pentagramm gezeichnet. An den Spitzen befanden sich Schalen mit Wasser aus dem Meer, Erde aus dem Garten, Feuer von einem der Scheite des heiligen Feuers aus dem Garten und jeweils ein Blutstropfen von Janet und Tabea, als Pfand ihrer Seelen. Die beiden Frauen standen in der Mitte, in ihr traditionelles Halloween Kostüm gekleidet, die Hände miteinander verbunden. Als die Uhr die letzte Minute vor Mitternacht anzeigte, begannen sie mit ihrem eigenen Sprechgesang.


  


  


  


  Was in diesem Hause fehlt


  Wurde durch uns erwählt.


  


  


  Drum verfügen wir nun,


  die Macht der Liebe soll erblühen.


  


  


  In jedem Jahr, das Glück geschieht,


  die Tochter die wahre Liebe sieht.


  


  Kein Zwang befiehlt,


  das Schicksal ihren Weg nun geht.


  Unser Blut soll Glück erleben,


  dieses Haus die Liebe sehen.


  


  


  Große Macht, wir rufen dich!


  Uns zur Verfügung stellst du dich.


  


  


  Dies ist unser Wunsch,


  wir bitten dich!


  


  Beim letzten Wort schlug die Uhr 12 und die Macht von Samhain nahm den Wunsch der beiden Frauen an. Das Haus ächzte und knarrte unter den aufkommenden Windböen, die Kerzen flackerten aufgeregt.


  Und die Geschehnisse nahmen ihren Lauf.
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  1 Jahr später – 3 Wochen vor Halloween


  


  Tate stand in einer Ecke des großen Saals und hielt sich wortwörtlich an ihrem Cocktail fest. Wie hatte sie sich nur zu dieser Party überreden lassen können?


  „Ach komm schon Tate, du siehst aus, als ob du dich gleich in eine Maus verwandeln würdest, nur um schnell verschwinden zu können“, sagte Amy. Schuldbewusst schaute Tate ihre Cousine an. Diese verengte ihre Augen zu schlitzen und zeigte mit dem Finger auf sie.


  „Das ist nicht dein Ernst. Du wirst schön hierbleiben und für deinen Laden die Werbetrommel schlagen.“ Amy liebte ihre Cousine wie eine Schwester, doch manchmal musste man sie einfach aus ihrem Schneckenhaus heraus holen. Amy sah sich selbst einmal im Raum um. Die Party war eigentlich eine Benefizveranstaltung für ein Waisenhaus, das Amy unterstützte. Sie hatte Tate quasi hierher schleifen müssen, um sie mal aus ihrem Laden und ihrem kleinen, nein, aus ihrem winzigen Büro raus zu holen. Die Eröffnung des Buchgeschäftes in der sterblichen Welt fand in zwei Tagen statt. Auf der Party gab es alle Sorten von Menschen und sogar ein, zwei Hexen, die sich einmal umschauen wollten auf einer menschlichen Feier. Die Familien Hale und Johnson waren jedoch weitestgehend die einzigen Hexenfamilien, die sich auch in der sterblichen Welt ein Leben aufgebaut hatten. Eine ältere Dame kam auf sie zugelaufen und nahm Amys Hände in ihre eigenen schweißnassen Hände.


  „Ms. Johnson, meine Liebe, es ist schön, sie auf meiner kleinen Feier begrüßen zu dürfen.“ Amy nickte der Dame freundlich zu und versuchte, ihre Hände unauffällig zu befreien.


  „Das ist sehr freundlich, Mrs. Davidson. Ihre Party scheint mal wieder ein voller Erfolg zu sein.“ Die Dame kicherte erfreut.


  „Ja, da haben sie wohl recht. Sagen sie meine Liebe, wann kommt denn ihre nächste Kollektion raus? Ich bin schon so aufgeregt, was sie sich diesmal haben einfallen lassen.“ Amy setzte zu einer profanen Antwort an, die sie jedem Kunden gab, der sie danach fragte, als sie von Tate am Arm gegriffen wurde. Der Nebeneffekt bestand darin, dass sie ihre Hände freibekam.


  „Oh meine Göttin“, stieß Tate atemlos aus.


  Mrs. Davidson sah Tate verwirrt an. Solch eine Ausdrucksweise verwendeten die Sterblichen nicht. Amy ließ sich schnell etwas einfallen.


  „Ich glaube, ihr Mann hat gerade nach ihnen gesucht, Mrs. Davidson.“ Suchend schaute sich die ältere Dame um. „Wo ist er denn?“ Amy zeigte in eine Richtung am anderen Ende des Saales, dessen Größe schon recht beträchtlich zu nennen war.


  „Oh, gut meine Liebe. Ich werde sie nachher noch einmal aufsuchen, damit wir ein wenig Zeit zum reden haben.“ Mit diesen Worten ließ Mrs. Davidson sie allein und Amy seufzte erleichtert auf. Erst da bemerkte sie, dass Tate einen Mann anstarrte. Sie hatte Tate in all den vielen, vielen Jahren noch nie einen Mann anstarren sehen. Dazu war sie viel zu schüchtern.


  „Oh meine Göttin“, flüsterte Tate erneut.


  „Ok, jetzt mal im Ernst. Wer ist der Mann, dass du so etwas von dir gibst? Kennst du den Mann? Hattest du mal eine Affäre mit ihm?“ Amy meinte das eigentlich nur als Scherz. Doch als Tate noch immer nicht reagierte, sagte sie: „Oh mein Gott, du warst wirklich mal wieder mit einem Mann im Bett?“


  „Tschttttt!“ Zischte Tate. Ein paar Frauen hinter ihnen schauten schon ganz pikiert.


  „Nein, Amy, woran denkst du eigentlich immer? Weißt du nicht, wer das ist?“ Als Amy sie nur verständnislos anschaute, schüttelte sie betrübt den Kopf.


  „Du solltest wirklich mehr lesen.


  Das ist der Horrorschriftsteller N. Cole.


  Ich habe alle seine Bücher verschlungen. Und dieses Gesicht würde ich überall wieder erkennen. Seine Augen schauen auf den Fotos immer so, als könnten sie dir direkt in die Seele blicken.“


  Amy schnippte mit den Fingern. Das war die Idee.


  „Super, das ist doch genau das, was dein Geschäft braucht, oder? Wir gehen hin und fragen ihn, ob er bei dir eine Signierstunde, oder wie auch immer man das nennt, macht. Dann hast du gleich einen riesen Aufhänger für die Eröffnung.“


  „Bist du übergeschnappt. Wir können ihn doch nicht einfach so ansprechen. Der Mann ist weltberühmt. Das geht do….“


  Zu mehr kam Tate nicht, da wurde sie auch schon von ihrer Cousine am Arm zu dem Mann gezogen, der sich gerade seinen Teller am Buffet auffüllte. Dort angekommen, sprach Amy den Mann ohne Umschweife an.


  „Ich freue mich, sie im Namen von Mrs. Davidson begrüßen zu dürfen, Mr….äh.“ Oh mist, Amy hatte den Namen vergessen. Geistesabwesend schaute der Mann Amy an. Als sein Blick jedoch auf Tate fiel, die wahrscheinlich bis zu den Haarwurzeln rot angelaufen war, nahm sein Gesicht einen ziemlich intensiven Blick an.


  „Connely“, sagte er in die Stille hinein. Als die Brünette ihn jedoch nur verwirrt anschaute, sagte er: „Nathan Connely.“ Den enttäuschten Blick der Brünetten konnte er nicht deuten, doch sofort war seine Aufmerksamkeit wieder von ihrer Begleitung gefangen genommen.


  „Oh, dann sind sie nicht N. Cole, der Schriftsteller?“ Die Blondine schien ihren Blick auch nicht abwenden zu können. Nates Hirn war wie leergefegt. Er konnte irgendwie keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen.


  „Was? Ach so, ja, doch, der bin ich.“ Amy ließ sich von seiner knappen Antwort und den leicht abwesenden Ton jedoch nicht verjagen. Tate hingegen hatte das Gefühl, sie müsse sich nun wirklich in eine Maus verwandeln und schleunigst verschwinden. Der Blick des Mannes ging ihr durch Mark und Bein und so etwas war ihr noch nie passiert.


  „Schauen sie, meine Cousine Tate eröffnet in zwei Tagen ein Buchgeschäft in der Innenstadt. Direkt neben der Kirche. Hätten sie da eventuell Zeit? Wir haben da an eine Signierstunde gedacht und wären ihnen zutiefst verbunden, wenn sie diesen Termin einrichten könnten.“ Als Nate nicht antwortete und immer noch die Blondine anstarrte, fing sie an, ungeduldig mit den Füßen auf den Boden zu tippen. Seinen letzten Rest Verstand zusammen kratzend, nickte Nate zustimmen, was auch immer sie gerade gesagt hatte. Die Blondine schaute nun völlig verdutzt. Ein kleines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und allein dafür hätte Nate allem zugestimmt.


  „Vielen Dank. Warten Sie, ich schreibe ihnen schnell die genaue Adresse und Tates Telefonnummer auf. Sie können ja morgen einmal vorbeischauen und sich einen Eindruck von dem Geschäft machen.“ Wieder nickte Nate. Als die Brünette ihm eine Karte in die Hand drückte, auf die sie irgendetwas geschrieben hatte, schaute er nun ganz verdutzt. Ehe es sich der Schriftsteller anders überlegen konnte, verabschiedete Amy sich und zog Tate wieder hinter sich her. An der Garderobe ließen sie sich ihre Mäntel geben.


  „Ich fasse es nicht, dass du das gerade wirklich gemacht hast.“ Tate klang völlig außer Atem. Amy zuckte mit den Schultern. „Du kennst mich doch. In meinem Geschäft muss man forsch an die Sachen herangehen, sonst wird das nichts. Außerdem schien er von dir völlig benommen zu sein. Der arme Mann bekam ja kaum einen zusammenhängenden Satz heraus.“ Tate, noch immer selbst ganz benommen, schaute zum Haus zurück.

  „Warum gehen wir denn schon? Wolltest du nicht noch ein paar Kontakte knüpfen?“ Amy schüttelte den Kopf und sagte: „Bloß nicht. Mrs. Davidson ist zwar eine nette alte Dame, doch ein weiteres Gespräch mit ihr über meine Entwürfe lass ich mir dann doch gern entgehen. Außerdem wollte ich deinem Schriftsteller keine Gelegenheit geben, es sich anderes zu überlegen bzw. seinen Verstand wieder zu finden.“ Gemeinsam fuhren Sie nach Hause. Tate war vor etwa einem Jahr wieder in das Haus der Familien Hale und Johnson eingezogen. Jede der Töchter hatte eine Zeit lang, etwa ein Jahrhundert, allein gelebt. Doch mittlerweile waren alle wieder vereint. Der Vorteil an einem Haus voller Hexen bestand darin, dass es sich beliebig erweitern ließ. Sowohl Janet und Tabea als auch ihre Töchter hatten einen Bereich des Hauses für sich allein. Chloe und Sue bewohnten den größten Bereich, da sie zu zweit waren. Dreh und Angelpunkt des Hauses war jedoch die Küche. Im alten Kolonialstil erbaut, versammelte sich hier die Familie. Als Tate und Amy die Küche betraten, erwischten sie Sue dabei, wie sie die Schränke durchwühlte. Als Amy sich räusperte, fuhr sie schuldbewusst zusammen.


  „Was genau suchst du?“ Fragte Tate bewusst unbekümmert. Sue war Chloes Tochter, Tates Nichte und somit die einzige Enkeltochter von Janet. Tate wusste durchaus, dass Sue irgendetwas vorhatte. Seit Tagen suchte sie schon Verschiedenes für einen Zaubertrank zusammen. Mit einem Mal fehlten Fledermausflügel aus der Kammer. Aus Tates eigenem Vorrat fehlte ein Päckchen Feenstaub.


  „Eigentlich nur einen großen Topf“, antwortete Sue. Als Tate sich bückte und einen Suppentopf heraus holte, strahlte ihre Nichte sie gewinnbringend an.


  „Sue, du weißt, dass du keine Zaubertränke allein ausprobieren sollst. Deine Großmutter sagt, dass du noch ein wenig Übung brauchst. Und du solltest auf sie hören. Alix hat bei ihren Experimenten ein ums andere Mal etwas in Flammen aufgehen lassen. Teilweise ganze Häuser. Irgendwann sind die Drachen aufgetaucht und haben sich beschwert, dass ein nicht Drache so viel Feuer legt.“


  „Keine Angst Tante Tate, ich suche nur etwas für Mom zusammen.“ Und mit diesen Worten schnappte sich Sue den Topf und verschwand. Als Tate fragend zu Amy schaute, schüttelte diese den Kopf.


  „Sollten wir Chloe etwas sagen?“ Fragte Tate. Sie kaufte Sue das Gesagte nicht für zehn Päckchen Feenstaub ab.


  „Jetzt, wo sie in Arbeit ertrinkt und sie immer noch an der Sache mit Jonny zu knabbern hat? Lass uns noch ein wenig weiter beobachten. Alle wissen Bescheid und behalten Sue im Auge.“ Amy setzte sich auf einen der Stühle und stibitzte sich einen Keks aus der Dose auf dem Tresen. Diese war, seit sie denken konnte, mit den leckeren Backwaren ihrer Tante befüllt.


  „Ok, jetzt zurück zu dir. Was willst du morgen anziehen?“ Tate schaute sie verwirrt an.

  „Was meinst du?“ Betrübt schüttelte Amy den Kopf.


  „Hast du etwa schon vergessen, dass dein Schriftsteller morgen vorbei kommen wird? Du solltest dir eines meiner Kleider ausborgen und ihm morgen noch mehr den Kopf verdrehen. Ich sag`s dir Tate, bei euch stimmt die Chemie. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du ihn als Mann nicht anziehend findest?“ Amy grinste breit, als Tate rot anlief.


  „Ja, das habe ich mir gedacht“, sagte sie zufrieden.


  „Amy, ich bin nicht du. Ich kann und ich will auch keinen Mann um den Finger wickeln. In dieser Familie hat niemand Glück mit der Liebe. Er ist ein Sterblicher, das heißt, wenn überhaupt wäre uns nur eine kurze … na ja, eine kurze Zeit zu zweit vergönnt. Außerdem ist momentan kein Mann in meinem Terminplan vorhergesehen.“ Die letzten Worte sagte sie so würdevoll wie möglich. Und leider hörte sie sich dabei wie ihre älteste Schwester Adele an. Als Amy jedoch beinahe vor Lachen vom Stuhl kippte, streifte sie ihren Schuh ab und warf ihn nach ihrer Cousine.


  


  Am nächsten Morgen ging Tate mit einem kribbelnden Gefühl im Magen zur Arbeit. Nicht, weil ihr erster Buchladen in der sterblichen Welt morgen eröffnen sollte. Nicht, weil sie einen seltsamen Geruch in der Küche wahrgenommen hatte, als sie sich morgens eine Tasse Kaffee gekocht hatte. Nicht, weil Amy nun mit einer Beule am Kopf herumlief und allen verkündete, dass die liebe nette Tate ihr einen Schuh an den Kopf geworfen hatte. Und nicht, weil sie sich doch ein Kleid geborgt hatte, obwohl es dafür eigentlich zu kalt war. Sondern weil die Chance bestand, dass N. Cole in ihren Laden kommen würde. Als sie die Tür aufschloss, erklang das kleine Türglöckchen. Ein Geschenk ihrer Tante Tabea. Zufrieden schaute sie sich einmal um. Die Regale waren mittlerweile alle befüllt. Da sie alles per Hand erledigt hatte, dauerte die Arbeit ganze drei Tage und zwei Nächte. Um genau zu sein, war die letzte Nacht die erste seit Langem gewesen, in der sie ein wenig Schlaf abbekommen hatte. In ihrem Kopf spukten Tausende Gedanken herum. Sollte sie heute vielleicht zu Hause bleiben? Was passierte, wenn er nicht kam? Was passierte, wenn er kam? Würde sie zu nervös sein, um mit ihm zu reden? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste Tate sich eingestehen, dass sie nicht nur schüchtern war. Nein, sie hatte auch keine Erfahrung mehr mit Männern. Ihr letztes Date lag etwa achtzig Jahre zurück. Sie hatte einen netten Dschinn kennengelernt. Doch er verstand nicht, dass sie so viel Zeit in der sterblichen Welt verbrachte oder oftmals auf ihre Zauberkräfte verzichtete. Also hatte Tate das Ganze beendet und als Dankeschön hatte er ihr eine fiese Grippe verpasst. Danach hatte sie die Nase von Männern voll gehabt. Ihren Schwestern und Cousinen war es auch nicht anders ergangen. Doch die Reaktion, die sie bei seinem Anblick verspürte, verunsicherte sie. Ihr fielen noch einige Bücher auf, die auf dem Tisch in der gemütlichen Leseecke lagen. Als sie die Bücher in die Regale einräumte, entspannte sie sich ein wenig. Warum sollte sie zaubern, wenn es so einen Spaß machte, die Bücher in Händen zu halten und an den richtigen Platz zu räumen?


  


  Nate stand einige Minuten vor dem Laden mit dem seltsamen Namen Books Becharm.


  Bücher verzaubern, wer kam denn auf solch einen Namen? Und warum genau war er eigentlich noch mal hierhergekommen? Als er durch das Schaufenster ins Innere sah, bemerkte er sogleich die Blondine vom letzten Abend. Sie wippte leicht mit den Hüften, so als würde sie einer Melodie folgen. Sie trug ein grünes Kleid, das ihre Kurven vorteilhaft zur Geltung brachten. Ja richtig, wegen ihr. So, als würde Tate seinen Blick spüren, zumindest stand der Name auf der Karte, drehte sie sich um. Anscheinend musste sie sich erschreckt haben, denn ihre Hand wanderte zu ihrem Herzen. Mit einem leicht unsicheren Lächeln auf den Lippen ging sie zur Tür und öffnete.


  „Mr. Cole, oh Verzeihung, ich meine Mr. Connely. Schön, sie wieder zu sehen, “ sagte Tate bemüht fröhlich. Und wieder schaute der Mann sie mit diesem intensiven Blick an. Um ihre Hände zu beschäftigen, ging sie zu einem Regal neben der Tür und ordnete die Bücher neu, als er eintrat und nichts sagte. Nate schaute sich derweil um. Der Laden sah innen viel größer aus, als es von außen den Anschein machte. Als Tate die Stille nicht mehr ertrug, fragte sie: „Sagen sie, was macht ein solch erfolgreicher Autor in unserer kleinen Stadt?“ Zu spät bemerkte sie, dass ihre Frage ihm vielleicht unhöflich vorkommen könnte. Doch Nate wanderte weiter durch den Laden und blieb letztendlich vor der Sitzecke stehen.


  „Eigentlich müsste ich jetzt in Kanada für eine Signierstunde sein. Doch schon seit einem Jahr überkommt mich das Gefühl, dass ich mal wieder meine Heimat besuchen sollte.“ Seinem Tonfall zufolge schien ihm das sehr seltsam zu sein.

  „Sie kommen aus Bridgetown?“ Fragte Tate.


  „Ja, als Kind sind mein Bruder und ich mit meinen Eltern weggezogen. Doch meine Großtante lebt noch immer hier und ab und an komm ich sie besuchen. Sie hat mich auch gestern zur Party eingeladen, damit ich mal wieder unter Leute komme und mich nicht mehr in meinem Schreibzimmer verschließe.“ In Tates Gehirn ratterte es. Seine Großtante? Konnte das sein?


  „Wer genau ist denn ihre Großtante?“ Fragte Tate in neutralem Tonfall.


  „Sisi Davidson. Ich glaube, sie sind ihr gestern begegnet.“


  Und wieder lief Tate rot an. Amy war gestern zu ihm gegangen und hatte ihn mit den Worten angesprochen, dass sie ihn im Namen von Mrs. Davidson begrüßen würde. Der Mann musste sie nun für schamlose Lügner halten. Was sie natürlich auch waren, musste Tate sich eingestehen. Seinem Lächeln nach zu urteilen wusste er durchaus, was sie gerade dachte. Als sie ihn so ansah und sich ein wenig schamlos in seinem Lächeln sonnte, polterte es mit einem Mal in ihrem Büro hinter dem Verkaufstresen. Oh nein, bitte nicht jetzt, betete Tate. Doch da geschah es schon. Ihre Mutter rauschte in den Laden.


  „Tate mein Schatz, du solltest dir wirklich ein größeres Büro gönnen. Jedes Mal wenn ich dort ankomme, fühle ich mich wie in einer Mausefalle.“ Erst als Janet ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange gab, bemerkte sie den Mann, der sie beide ansah.


  „Oh, du hast Besuch“, sagte sie eine Spur zu sehr erfreut. Tate musterte sie misstrauisch.


  „Ja, darf ich dir Mr. Nathan Connely vorstellen? Mr. Connely, das ist meine M…äh, meine Schwester Janet.“ Zum Glück fiel Nate ihr Patzer nicht auf. Da sich die beiden Frauen äußerlich im Alter nicht allzu sehr unterschieden, konnte sie einem Sterblichen kaum erklären, dass es sich bei Janet um ihre Mutter handelte.


  „Freut mich, sie kennenzulernen“, sagte Nate höflich.


  „Ganz meinerseits, Mr. Connely. Schätzchen, ich habe dir etwas ins Büro gelegt. Denk bitte daran, dass ich heut Abend unterwegs bin und du ein Auge auf Sue werfen musst. Mr. Connely, es hat mich sehr gefreut. Ich hoffe, ich sehe sie bald wieder.“ Mit diesen Worten verließ Janet den Laden. Zum Glück sah ihre Tochter nicht das Blitzen in ihren Augen. So so, es begann also endlich. Janet konnte kaum erwarten, Tabea davon zu erzählen. Als die Kirchenglocke ertönte, schaute sie das alte Gebäude böse an. Es war wohl Tates seltsamer Humor, der sie einen Buchladen als Hexe eröffnen ließ und das direkt neben einer Kirche. Zum Glück waren die Zeiten der Hexen Verbrennung vorbei, doch Janet war nachtragend.


  


  Tate atmete erleichtert aus, als ihre Mutter den Laden verließ. Um Fragen vorzubeugen, sagte Tate: „Ich möchte ungern ihre Zeit überstrapazieren, Mr. Connely. Was genau schwebt ihnen denn für die morgige Signierstunde vor?“ Fast erwartete sie, dass er ihr nun sagen würde, dass das doch keine gute Idee war und er nur gekommen war, um es ihr persönlich zu sagen. Doch erstaunlicherweise sagte er: „Nennen sie mich bitte Nate. Darf ich sie denn auch Tate nennen?“ Nate setzte sein charmantestes Lächeln ein und es wirkte. Tate fing an zu stottern. „Ja, ja. Ich meine, natürlich.“ Oh meine Göttin, brauchte der Mann eigentlich einen Waffenschein für dieses Lächeln? Nicht einmal der Dschinn hatte ihre Knie zum zittern gebracht, als er sie mit seinen strahlend weißen Zähnen angelächelt hatte.


  „Wie viele meiner Bücher haben sie denn vorrätig?“


  „Nach meiner letzten Berechnung müssten es etwa fünfhundert sein.“ Erstaunt sah Nate sie an. In einem Geschäft von dieser Größe wären eigentlich wesentlich weniger Bücher von einem Autor angebracht. Erklärend fügte Tate hinzu: „Ich habe gestern Abend noch einige Exemplare angefordert, als sie meiner Cousine die Zustimmung gaben.“ Tate musste ihm ja nicht die Wahrheit sagen. Die da wäre, dass sie aus ihren Geschäften in der anderen Welt alle seine Bücher hierher geschafft hatte. Die Hexen, Dämonen und sogar die Zombies liebten seine Horrorgeschichten. Seine Bücher verkauften sich in ihren anderen Läden so schnell, dass sie immer einen großen Vorrat angelegt hatte. Zum Glück.


  „Tate, was halten sie davon, wenn wir uns heut Abend treffen? Ich habe jetzt noch einiges zu tun. Würde ihnen sieben Uhr passen?“ Völlig überrumpelt nickte Tate.


  „Im Großen und Ganzen reicht mir ein Tisch, an dem ich signieren kann. Den Rest besprechen wir dann einfach beim Essen.“ Wieder nickte Tate. Moment mal. War das die Revanche für gestern Abend? Um sich zu verabschieden und ihr keine Gelegenheit zu geben, eine Ausrede zu erfinden, ging er auf sie zu und nahm ihre Hand. Als er sie zu seinen Lippen führte, wusste er selbst nicht, was genau er machte. Doch sein Gefühl sagte ihm, das Tate keine Frau für ein einfaches Händeschütteln war. Als seine Lippen ihren Handrücken berührten, begann das Kribbeln von den Fingerspitzen an. Dann breitete es sich von ihrer Hand bis hinunter zu ihren Füßen aus.


  „Bis heut Abend dann. Wo möchten sie, dass ich sie abhole?“ Als Tate ihn nur aus ihren wunderschönen grünen Augen anschaute, hob er fragend eine Augenbraue. Noch immer hielt er ihre Hand in seiner.


  „Um sieben sagten sie? Mh, hier im Laden?“ Nate nickte. Als er ging und die Tür hinter ihm zufiel, pfiff er fröhlich vor sich hin. Eigentlich hatte er jetzt nicht wirklich etwas Bestimmtes vor. Vielleicht sollte er sich die nächsten Stunden an seinen Computer setzen. Seine Hauptprotagonistin aus seinem neuen Projekt musste noch etwas ausgearbeitet werden. Irgendwie war er in der guten Stimmung, jemanden aus seinem Buch sterben zu lassen.


  Tate schaute ihm kopfschüttelnd nach. Das durfte doch nicht wahr sein. Wie konnte eine Frau in ihrem Alter sich nur so überrumpeln lassen. Als sich eine Spinne von der Decke abseilte und sich auf ihrer Schulter niederließ, schloss Tate die Augen.


  „Sag mir jetzt bitte nicht, dass du die ganze Zeit über hier warst.“


  Als Chloe von Tates Schulter sprang und sich zurück verwandelte, wischte sie sich imaginären Staub von ihrer Hose.


  „Nicht ganz. Um ehrlich zu sein, bin ich kurz nach deinem Schriftsteller angekommen. Ich wollte mir den Laden ansehen. Doch dann habe ich Jonny gesehen. Sagen wir mal, mir blieb nichts anderes übrig, als in deinem Laden Zuflucht zu finden.“ Chloe verschwieg, dass Amy ihr von der gestrigen Begegnung erzählt hatte und sie die Neugier hier hergetrieben hatte. Die Sache mit Jonny war jedoch wahr. Der Mann verfolgte sie regelrecht, seit sie vor über einem Jahr mit ihm Schluss gemacht hatte. Fast jeden Tag tauchte er in ihrer Boutique auf.


  „Tate, weißt du eigentlich, dass Mutter irgendetwas ausheckt? Als sie den Laden verlassen hat, rieb sie sich sprichwörtlich die Hände.“ Tate schüttelte den Kopf.


  „Ich hatte auch das Gefühl, dass da irgendetwas nicht stimmt. Wo hast du denn Sue gelassen?“


  „Sie hat mit Adele heut ihren Unterricht. Ok, jetzt zurück zu dir, Schwesterchen. Was genau läuft da zwischen dir und dem Schriftsteller? Du bist ja förmlich auf dem Boden zerlaufen, als er dir die Hand geküsst hat. Ich möchte ja nicht die große Schwester heraushängen lassen, aber du weißt, dass er ein Sterblicher ist.“ Tate spielte geistesabwesend mit einer Katzenfigur, die auf ihrem Tresen stand.


  „Ja, das Gleiche habe ich Amy schon gesagt. Doch wir gehen heut Abend nur zu einem Geschäftsessen. Wir werden uns nett unterhalten und die Details für morgen besprechen.“


  Chloe ließ die ganze Sache auf sich beruhen. Tate war erwachsen, doch es schadete ja nicht, wenn sie heut noch einmal die unsichtbare Beobachterin spielte.
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  Chloe und Amy schauten zu, wie Tate ihren Kleiderschrank durchwühlte. Egal, ob Hexe oder sterbliche Frau, vor einem wichtigen Date fand man einfach nie das richtige zum Anziehen. Obwohl Tate das Wort Date wohl nie verwenden würde.


  „Schätzchen, warum leihst du dir nicht etwas von mir aus?“ Fragte Amy. Mit einem Fingerschnippen hatte sie einen Rock und eine Bluse, die mit ihrer smaragdenen Farbe perfekt zu Tate passten. Kopfschüttelnd schaute Tate auf das Outfit in Amys Händen.


  „Amy, das bin nicht ich. Außerdem ist das nur ein Geschäftsessen, an dem du übrigens schuld bist.“ Sagte sie anklagend. Ihr Magen veranstaltete schon seit dem Mittag Purzelbäume. Sie verstand es einfach nicht. Was hatte dieser Mann an sich, dass sie vor einem einfachen Essen so nervös wurde? Immer wieder hatte sie überlegt, dass Essen einfach abzusagen. Doch ihr Stolz ließ es nicht zu.


  „Wieso genau soll ich noch einmal schuld sein?“ Fragte Amy in unschuldigem Ton. Chloe kicherte leise, hielt sich jedoch schnell die Hand vor den Mund, als sie Tates Gesichtsausdruck sah.


  „Weil du es warst, die ihn angesprochen hat.“


  „Aber warst du es nicht, die sagte, dass das nur ein einfaches Essen sei, er ein Sterblicher ist und du keine Zeit für einen Mann in deinem Leben hast?“ Fragte Amy süffisant. Als Chloes Ellbogen ihr in die Seite stach, schaute sie ihre Cousine böse an. An Tate gewandt sagte sie: „Komm schon. Kannst du denn diesen einen Abend nicht einfach genießen? Und schau, wie gut dir das Outfit steht.“ Tate konnte nur einmal kurz blinzeln, da trug sie bereits den Rok und die Bluse. Wiederstrebend musste sie zugeben, dass ihr Amys Sachen wirklich standen. Wie sollte es auch anders sein. Beides war von Amy entworfen worden und auf den Modeschauen rissen sich die Leute nach ihren Entwürfen. Chloes Pfiff bestätigte ihre Gedanken.


  „Tate, das sieht wirklich toll aus. Damit wirst du ihm glatt den Kopf verdrehen.“ Demonstrativ verdrehte sie die Augen. Aber sie musste Chloe schon recht geben.


  Seufzend ergab sie sich ihrem Schicksal.

  „Ok, ok. Ihr habt gewonnen. Aber zuerst muss ich noch in meinen Buchladen in der anderen Welt. Dolores möchte noch irgendetwas mit mir besprechen.“ Nachdem Chloe und Amy gegangen waren, zauberte sich Tate ihre Alltagskleidung zurück und legte Amys Sachen sorgfältig aufs Bett. Schnell beeilte sie sich, zur Haustür zu gelangen, ehe sie noch jemand aufhielt. Durch ein einfaches Schnippen ihrer Finger veränderte sie die Dimension, in der sich das Haus befand. So musste es jede der Frauen machen, um in die jeweilige Welt zu gelangen. Sah die Auffahrt des Hauses in der sterblichen Welt ein wenig gruselig aus, so sah sie in der anderen Welt, wie die Hales sie nannten, extrem gruselig aus. Gräber der vorherigen Generationen säumten den Garten. Statt Blumen gab es Grabsteine. Kürbisse säumten nun kurz vor Halloween den Weg. Fledermäuse und Eulen hatten es sich auf den umliegenden Bäumen gemütlich gemacht. Doch der Unterschied bestand darin, dass nach dem riesigen quietschenden Tor alles anders war. Hexen flogen auf Besen, Feen flogen mit ihren glitzernden Flügeln singend durch die Luft, Trolle und andere Wesen gingen ihres Weges. Hier und da wurde Tate gegrüßt. Sie winkte und lächelte zurück und beeilte sich, in ihren Laden zu gelangen. Seit etwa zweihundert Jahren gehörte ihr Laden zum Bild von Cross Town. Ihre Urahnen hatten an dieser Stelle ein Dorf gegründet und seitdem lebten sie hier. Als sie ihren Laden betrat, erklang auch hier eine Glocke. Dolores stand hinter dem Tresen und winkte sie zu sich heran. Die Drachin, die tagsüber in ihrem Laden in Menschengestalt angestellt war, spuckte die meiste Zeit wortwörtlich Feuer. Denn sie kam mit dem Troll, der die Abendschicht übernahm, nicht zurecht. In regelmäßigen Abständen beschwerte sie sich über ihn und Tate stand da, hörte zu und nickte verstehend.


  „Dolores, du wolltest mit mir sprechen?“ Die Drachin nickte und kassierte eine Hexe ab, die sich ein Buch über Liebeszauber kaufte.


  „Tate, du weißt, dass ich gern für dich arbeite. Aber so kann es nicht mehr weiter gehen. Dieser Troll kommt seit einigen Tagen immer früher. Nur, um mir auf die Finger zu schauen.“ Die Hände erhoben, um eine weitere Tirade zu unterbrechen, die bestimmt über eine Stunde gedauert hätte, sagte Tate: „Du hast recht, das geht zu weit. Ich werde gleich morgen Abend mit ihm reden und ihn in seine Schranken weisen. Heute habe ich leider schon etwas vor.“ Dolores wackelte daraufhin mit den Augenbrauen.


  „Ich habe schon gehört, dass du heute ein heißes Date hast. Sag, sieht er wirklich so aus wie auf seinen Fotos auf seinen Büchern?“


  „Woher genau weißt du davon?“ Fragte Tate. Ein Buschfunk war nichts gegen neugierige Hexen, die ihren Mund nicht halten konnten.

  „Och, ich habe hier und da etwas gehört. Komm schon Mädchen. Es wird dir gut tun, mal wieder mit einem männlichen Wesen auszugehen. Auch wenn es sich dabei um einen Sterblichen handelt. Aber wir könnten ihm ja ein wenig Werwolfsblut injizieren oder ihn von einem Vampir beißen lassen. Dann könntest du ihn behalten, “ sagte Dolores augenzwinkernd. Das Schlimme war, dass sie es wirklich ernst meinte. Für die Meisten der anderen Welt waren Sterbliche nicht viel wert. Einmal im Jahr, zu Samhain, öffnete sich ein Tor in die Welt der Sterblichen und einige der Anderen machten sich auf zu einem kleinen Ausflug. Die Betrunkenen nach Halloween am nächsten Morgen, die kaum mehr laufen konnten? Zombies, die zu viel Süßigkeiten intus hatten. Die Leute, deren Augen kaum mehr zu sehen waren und bei denen man annahm, dass sie einen Kater nach einer Nacht mit zu viel Alkohol hatten? Vampire, die ziemlichen Hunger hatten.


  Nur die Hexen hatten immer einen Zugang, der stets zur Verfügung stand.


  „Nein, diesen Gedanken vergisst du gleich wieder. Außerdem ist es nur ein Geschäftsessen. Ich werde morgen noch einmal vorbei kommen, es kann aber etwas später werden.“ Dolores war wieder mit der nächsten Kundin abgelenkt, also verzog sich Tate, so schnell es ging. Auf dem Rückweg zum Haus wurde sie noch ein paar Mal angesprochen, doch sie konnte die Gespräche immer schnell beenden. Irgendjemand würde ihr dafür Rede und Antwort stehen, schwor sich Tate. Sie kam gerade noch rechtzeitig im Laden an, als Nate an die Tür klopfte.


  


  Die Fahrt zum Restaurant verbrachten sie schweigend, beide in ihre eigenen Gedanken versunken. Seltsamerweise empfand Tate die Stille nicht als unangenehm. Mit einem erleichterten Aufatmen bemerkte sie, dass er ein Restaurant gewählt hatte, das sich nicht in Bridgetown befand. Sie liebte ihre Familie, aber sie wusste, wozu die Frauen fähig waren. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass eine oder zwei ihrer Schwestern auftauchten. Doch jetzt, wo sie die Stadt verließen, fühlte Tate sich beruhigt. Allerdings nur, bis sie bemerkte, welches Restaurant Nathan ausgesucht hatte. Es gab im gesamten Umkreis etwa 200 Restaurants und Gaststätten, aber er musste gerade dieses raussuchen. Das italienische Restaurant Magico lag neben einem kleinen See. Tate kannte das Restaurant sehr gut, denn hier war Angi, eine ihrer Cousinen, als Köchin angestellt. Aufgrund ihrer Kochkünste verzeichnete das Restaurant etwa die doppelte Menge an Gästen, als zuvor. Betrieben wurde es von einem älteren Ehepaar. Und das seit etwa eintausend Jahren. Als sie ausstiegen und auf die Terrasse zugingen, auf der im Sommer die Gäste sitzen konnten, betete Tate inständig, dass ihre Familie nicht auftauchen würde. Eine neue Empfangsdame, die Tate zum Glück nicht kannte, führte sie zu ihrem Tisch. Als sie sich setzten, fragte Tate: „Sagen Sie Nate, wie haben Sie es geschafft, so kurzfristig einen Tisch zu bekommen? Normalerweise muss man einen Monat im Voraus reservieren.“ Nate lächelte sie mit einem trägen Lächeln an und Tates Herz machte einen Salto in ihrer Brust.


  „Ich habe lediglich erwähnt, dass ich schon viel von diesem Restaurant gehört habe und ich ein wichtiges Geschäftsessen mit einer Geschäftsinhaberin habe.“ Kopfschüttelnd legte sich Tate die Servierte auf den Schoß. Irgendetwas stimmte da nicht. Als eine Frau an einem Tisch neben ihnen aufschrie, schaute das gesamte Restaurant sie an.

  „Ich…ich habe da in der Ecke eine Fledermaus gesehen“, sagte diese. Als alle in die angedeutete Ecke schauten, war dort jedoch nichts zu sehen.


  „Tate, warum erzählen sie nicht zuerst einmal etwas über sich?“ Etwas abgelenkt sagte Tate: „Mh?“ Nathan schaute sie grinsend an.


  „Ich meine, wie kommen sie dazu, einen Buchladen genau an diesem Ort aufzumachen? Haben sie Familie? Ein Haustier?“


  „Meine Familie lebt schon seit über tausend Jahren in Bridgetown. Daher war es naheliegend, mein Geschäft hier zu eröffnen. Meine Schwester betreibt eine Boutique nur ein paar Straßen entfernt. Insgesamt habe ich 8 Schwestern.“


  Als sich Nathan an seinem Wasser verschluckte, musste sie ein Grinsen unterdrücken. Für die Sterblichen waren 9 Kinder etwas, das sie nicht verstanden. Für eine Hexe war es jedoch normal. Als ihnen der Kellner eine Flasche Wein hinstellte, hatte er sich wieder gefangen.


  „Wie sieht es bei Ihnen aus?“ Fragte Tate.


  „Ich habe nur einen Bruder, mit dem ich allerdings schon länger keinen Kontakt mehr habe.“


  „Wie kommt das?“ Fragte Tate verwundert. Auch wenn sie ihre Familie ab und zu mal auf den Mond verbannen könnte, würde sie es nie allzu lange aushalten, ohne sie zu sein.


  „Nun ja, wir sind beide relativ zeitig ausgezogen. Eathan ist durch die Welt gereist, während ich mein Studium begann und später wieder abbrach.“ Tate nippte an ihrem Wein und hoffte, dass Nathan ihr Magenknurren nicht gehört hatte. Sie hatte den ganzen Tag nur wenig gegessen. Was wiederum an ihrem nervösen Magen gelegen hatte. Doch auch das war eine der Dinge, die sie nie zugeben würde.


  „Was genau wollten sie denn studieren?“ Nathan schüttelte lachend den Kopf.


  „Ich wollte Anwalt werden, nachdem ich als Kind eine Serie im Fernsehen gesehen hatte, bei der den Anwälten ständig die Köpfe explodierten oder sie auf der Toilette Lieder sangen. Ich habe aber schnell bemerkt, dass es mir nicht liegt.“ Lächelnd sagte sie: „Ja, das verstehe ich. Meine älteste Schwester Adele ist Anwältin. Ich sage ihnen, sie kann einem sogar den letzten Keks aus der Dose abschwatzen, wenn sie möchte.“ Nathan lachte, was bei Tate Schmetterlinge im Bauch auslöste. Oh man, sie steckte in Schwierigkeiten. So etwas war ihr noch nie passiert. Als die Kellnerin die Bestellung aufnahm, lächelte sie Tate verschmitzt an. Leider konnte sie sich nicht in einem Loch verkriechen, als Betsy, die Kellnerin, sagte: „Tate, als Nachspeise empfehle ich euch unser weltberühmtes Schokoladensouffle. Perfekt für einen romantischen Abend zu zweit.“


  „Das ist kein….ich meine…arbeitet Angi heut Abend?“ Stammelte Tate leicht verlegen.


  Betsy nickte.

  „Ja, sie hat mich angewiesen, euch jeden Wunsch zu erfüllen.“


  Mit diesen Worten und nachdem sie ihre Bestellung aufgenommen hatte, verschwand Betsy in Richtung Küche, um Angi Bericht zu erstatten. Tate rutschte etwas in ihrem Stuhl nach unten und verwünschte die Röte, die sich wahrscheinlich wieder über ihrem Gesicht ausbreitete.


  „Ist Angi eine ihrer Schwestern?“ Fragte Nathan interessiert. Tate schüttelte den Kopf.


  „Nein, sie ist eine meiner Cousinen.“ Wieder schaute er ungläubig.


  „Eine ihrer Cousinen?“ Zum Glück wurde Tate unterbrochen, als sie zu einer Antwort ansetzte. Betsy stellte zwei dampfend heiße Suppen vor ihnen hin und zwinkerte ihr dabei zu. Angis Kürbiscremesuppe war wie immer grandios und Tate entspannte sich immer mehr. Als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Spinne über den Tisch laufen sah, zuckte sie kurz zusammen. Doch als sie genauer hinsah, konnte sie nichts mehr entdecken. Ok, vielleicht halluzinierte sie jetzt. Und wenn nicht und ihre Familie spionierte ihr wirklich hinterher, dann konnten sie noch etwas erleben.


  Der Abend verlief sehr angenehm, Nate war ein witziger Anekdotenerzähler und brachte sie mit Geschichten aus seiner Kindheit zum Lachen. Sie merkte schnell, dass er seinen Bruder vermisste, denn ein Großteil seiner Geschichten handelte von ihm. Die Nachspeise, das Schokoladensoufflee, brachte Angi persönlich zu ihrem Tisch.


  „Ich hoffe, es hat euch geschmeckt“, sagte Angi.


  „Nate, das ist meine Cousine Angelika. Sie ist die Köchin, deren Essen sie so gelobt haben, “ sagte Tate.


  „Es freut mich, ihre Bekanntschaft zu machen.“ Angi lächelte ihn neugierig an und stellte das Soufflé inklusive zweier Löffel auf den Tisch.


  Tate hatte eine Schwäche, und die hieß Schokolade. Sie war verrückt danach. Genau wir ihre Schwester Jodi.


  Das Problem bestand darin, dass sie als Hexe auf Schokolade wie auf Drogen reagierte. Ihre Zauberkräfte machten dann, was sie wollten. Doch zum Glück hatte Angi vor gut 100 Jahren ein Rezept entwickelt, das diese Wirkung unterband und so machten sie sich heißhungrig über den Nachtisch her. Es störte sie auch nicht, dass sie sich eins teilen mussten. Tate musste sich eingestehen, dass sie schon lange nicht mehr so einen angenehmen Abend mit einem Mann verbracht hatte. Als Betsy zu ihrem Tisch kam, schaute Tate sie fragend an. Dem Gesichtsausdruck der Kellnerin nach zu urteilen, stimmte etwas nicht.


  „Tate, Angi möchte dich kurz in der Küche sprechen.“


  „Entschuldigen sie mich kurz, Nate?“ Noch ehe er die Gelegenheit hatte, zu antworten, stand sie auch schon auf und verschwand in Richtung Küche. Als sie die Tür des Heiligtums ihrer Cousine öffnete, wäre sie am liebsten auf dem Absatz umgekehrt. Um den Herd herum hatten sich Angi, Chloe, Amy, ihre Mutter und Roxy, eine Freundin der Familie, eingefunden.

  „Das ist nicht euer Ernst. Könntet ihr mir nicht einen Abend Privatsphäre zugestehen?“


  „Ach Schätzchen, nun sei nicht eingeschnappt. Wir sind aus einem ganz anderen Grund hier“, sagte Janet mit ihrer Stimme, die sie immer anwandte, wenn sie jemanden um den Finger wickeln wollte. Tate schaute sie jedoch nur schweigend an.


  „Tate, ich bin hier, um euch eine Nachricht zu überbringen“, sagte Roxy. Dabei warf sie unbewusst ihre rote Haarmähne nach hinten, wofür Tate ihrer Freundin immer beneidet hatte. Doch so ernst, wie sie sich nun gab, war Roxy selten. Im Normalfall war sie immer für einen Spaß zu haben. Sie war die stille Teilhaberin im Casino der Zwillinge und zudem Satans Tochter. Verständlicherweise behielt sie diese Information stets für sich.


  „Was genau meinst du?“ Fragte Chloe alarmiert.


  „Ist euch der Name Loc ein Begriff?“ Da alle bei der Erwähnung dieses Namens erschrocken Luft holten, nickte Roxy.


  „Gut, wie ich sehe, brauche ich euch nichts weiter über ihn zu erzählen. Vor 500 Jahren wurde er zur Strafe in einen Geist verwandelt, den niemand sehen oder hören konnte, außer den Wächtern. Auch seine Kräfte wurden gebannt.“ Nach einer kurzen Pause fuhr Roxy fort. Anscheinend überlegte sie, wie viel sie den Hexen verraten konnte.


  „Im letzten Jahr an Samhain gab es anscheinend eine Störung der Energien.“ Tate bemerkte, wie ihre Mutter erstarrte, als Roxy weitererzählte.


  „Die Wächter haben erst vor einigen Wochen erfahren, dass er aus der Hölle verschwunden ist. Die Spuren führen über ein Portal nach Bridgetown. Ich weiß nicht wie, aber er hat einen Teil seiner Macht eingesetzt, um sich vor uns zu verbergen.“


  Chloe schüttelte den Kopf.


  „Warum ist er ausgerechnet hierhergekommen? In der Menschenwelt hat er doch wesentlich weniger Chancen als in der anderen Welt.“ Fragte sie.


  „Weil er mich sucht.“ Janets Antwort erstaunte sie. Nur Roxy wusste anscheinend, was Janet meinte.


  „Wie meinst du das?“ Fragte Tate. Janets Gesichtsausdruck wurde emotionslos, als sie sagte: „Als ich eine junge Hexe war, lernte ich euren Vater kennen. Er war ein Wächter in der anderen Welt. Damals gab es Wächter nicht nur in der Hölle, sondern auch in der sterblichen und in der anderen Welt. Damals streifte Loc als einer der größten Magier seiner Zeit durch die Welt und erkundete die dunklen Mächte. Durch dunkle Blutmagie überfiel er Städte und Dörfer und strebte nach der unendlichen Macht. Ich half eurem Vater, ihn gefangen zu nehmen“, sagte sie an Chloe und Tate gewandt. Angi strich ihr beruhigend über den Arm. Sie alle vermissten ihren Onkel Ed.


  „Damals schwor er, Rache an uns und unseren Nachfahren zu nehmen“, fuhr Janet fort.


  „Dann werden wir dir helfen, ihn aufzuspüren und erneut gefangen zu nehmen“, sagte Chloe. Doch Janet schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht so einfach. Eure Kräfte sind stark, doch nicht stark genug. Auch meine Energie ist nicht mehr ausreichend.“ Verwundert sahen sie die ältere Hexe an. Doch ehe sie eine Erklärung verlangen konnten, sagte Roxy: „Es tut mir leid, doch die Pflicht ruft. Lasst uns vor Samhain alle zusammenrufen und dann einen Schlachtplan ausarbeiten. Außerdem kann Tate ihr Date nicht ewig draußen allein sitzen lassen.“ Erschrocken fuhr Tate zusammen. Roxy hatte recht.


  „Gut, Roxy. Ich werde alles in die Wege leiten.“ Mit diesen Worten verwandelte Janet sich in eine Fledermaus und verschwand durch die Hintertür. Tate kehrte zu ihrem Tisch zurück und lächelte Nate entschuldigend an.

  „Es tut mir leid. Ich hoffe, ich habe sie nicht allzu lange warten lassen.“ Nate schüttelte den Kopf. Einer seiner Eigenarten bestand darin, sich überall und zu jeder Zeit mit seinem derzeitigen Projekt zu beschäftigen. Während Tates Abwesenheit hatte er sich bereits weitere Morde überlegt.


  „Nein, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Allerdings habe ich nun den Nachtisch allein genossen“, sagte er lächelnd. Als sie sich auf den Heimweg machten, lächelte ihnen Betsy beim Hinausgehen spitzbübisch zu.


  Und wieder wäre Tate am liebsten im Boden versunken.


  Die Rückfahrt verlief diesmal nicht schweigend und Tate musste immer wieder über Nates Erzählungen lachen.


  „Wo genau soll ich sie eigentlich hinfahren?“ Tate wies ihm den Weg zu ihrem Haus. Am Tor angekommen war sie froh, dass das Haus nicht hell erleuchtet war. In der Vergangenheit war es immer wieder vorgekommen, dass Männer, die ein Date mit einer der Hale oder Johnson Frauen hatte, schnellstmöglich das Weite suchten. Und nicht nur durch den Anblick, der Sterbliche verstörte. Wen das Haus nicht leiden konnte, der wurde sofort verjagt. Ganz Gentleman, stieg Nate zuerst aus und öffnete ihr die Tür. Seltsamerweise begann ihr Herz zu rasen, obwohl sie doch wusste, dass der Abend nicht als Date zu deuten war. Als sie von ihrem Sitzplatz aufstand, nahm Nate wieder ihre Hand in seine. Unwillkürlich schaute sie ihm in die Augen. Und sie versank regelrecht in ihnen.


  „Ich habe mich heut Abend sehr gut unterhalten“, sagte Nate. Auch er war von ihren Augen hypnotisiert. Als sein Blick zu ihren Lippen wanderte, schluckte Tate. Und endlich gestand sie sich ein, dass sie sich nichts Sehnlichster wünschte, als dass dieser Mann sie küsste. Als ob er ihr Geständnis gehört hatte, senkte er die Lippen und ein Feuer, das sie nie zuvor erlebt hatte, raste durch ihren Organismus. Hinter ihren geschlossenen Augenliedern explodierten bunte Lichter und sie betete zur Göttin, dass diese nicht Wirklichkeit waren. Seine Zunge strich zart an ihrer Unterlippe entlang und sie gewährte ihm Einlass. Nate hielt ihren Kopf mit der linken Hand fest, während seine Rechte zu ihrer Hüfte wanderte. Nur, um Atem zu schöpfen, lösten sie sich kurz voneinander. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Klingeln ihres Handys. Schwer atmend schauten sie sich an, ehe Tate endlich reagierte und ihr Handy aus der Tasche kramte. Verwundert bemerkte sie, dass ihre Fingerspitzen kribbelten. Als sie abnahm, hörte sie Chloe leicht kichern, ehe sie sagte: „Tate, du solltest langsam rein kommen. Alle Einwohner dieses Irrenhauses stehen am Fenster und bewundern euch zwei und ein spektakuläres Feuerwerk.“ Als Tate auflegte, war sie bestimmt mal wieder so rot wie eine Tomate. Doch zum Glück war es Dunkel, das Feuerwerk musste aufgehört haben, als sie sich trennten.


  „Ich sollte wohl langsam ins Haus gehen“, sagte Tate zögernd. Nate nickte, ehe er sie wieder an sich zog und erneut ihren Mund in Besitz nahm. Als er sie wieder zu Atem kommen ließ, strich er ihr kurz mit dem Finger über die Wange.


  „Wir sehen uns morgen.“ Mit diesen Worten ging er um das Auto herum, setzte sich ans Steuer und verschwand in die Dunkelheit. Tate stand noch einige Minuten draußen vor dem Tor, bemüht, ihren Herzschlag zu beruhigen. Als sie sich dann endlich auf den Weg machte und die Tür aufschloss, saß der Großteil ihre Familie im größten Zimmer des Hauses. Einige lasen, einige schauten Fernsehen und die Zwillinge spielten Schach. Ihre Mutter hörte sie in der Küche laut mit den Töpfen werkeln. Ohne hallo zu sagen, verschwand sie die Treppe hinauf in ihren Wohnbereich. Als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie Amy, Chloe und Angi auf ihrem Bett sitzen. Verdammt, sie musste unbedingt daran denken, ihr Heim zu schützen, ehe sie das Haus verließ. Alle Drei sahen sie erwartungsvoll an. Doch ehe sie etwas sagte, nahm sie ein großes Kissen in die Hand. Chloe, die ahnte, was gleich geschehen würde, sprang quietschend vom Bett. Amy und ihre Cousine wurden jedoch mit voller Wucht von dem Kissen getroffen.


  „Wie konntet ihr mir nur so hinterher spionieren“, rief sie in das Lachen hinein. Irritiert hob Angi eine Hand.


  „Hay, was soll das heißen? Wie du weißt, arbeite ich in diesem Restaurant und habe dadurch durchaus die Berechtigung, dort zu sein. Ich kann nichts dafür, dass dein Schriftsteller unbedingt das Magico für euer erstes Date ausgesucht hat.“ Und wieder wurde Angi von dem Kissen getroffen und fiel dabei lachend nach hinten. Ihre schwarze Haarpracht breitete sich dabei fächerartig über das Bett aus.


  „Wie kommt es dann, dass er so kurzfristig einen Tisch bekommen hat?“ Als Tate jedoch selber anfangen musste zu lachen, ließ sie das Kissen auf den Boden fallen und setzte sich aufs Bett. Als sich alle soweit beruhigt hatten, dass keiner mehr lachen musste, berichtet Tate von dem Abend. Chloe schaute dabei besorgt ihre Schwester an, in deren Augen ein Glanz zu finden war, den sie bei Tate nie zuvor bemerkt hatte.


  „Schätzchen, du weißt, dass er ein Sterblicher ist, oder? Du kannst dir nicht sicher sein, ob er mit deinem Geheimnis klarkommen wird. Möchtest du dieses Risiko eingehen?“ Das Schweigen zog sich unangenehm in die Länge, als Chloe tröstend Tates Hand in ihre nahm.


  „Ja, ich weiß, was du meinst. Ich weiß das alles, doch noch nie in meinem Leben habe ich mich so wohl in der Gesellschaft eines Mannes gefühlt. Und er hat mich geküsst. Das heißt, er muss mich zumindest als Frau attraktiv finden.“ Ein lauter Knall aus dem Untergeschoss unterbrach jäh ihre Unterhaltung. Ohne lange zu überlegen, stürzten sie aus Tates Wohnung hinunter in die Küche, in der sich die gesamte Familie versammelt hatte und auf Janet und Tabea schauten, die auf dem Boden saßen. In einer kleinen Rauchwolke tauchte dann auch noch Roxy auf, einen Feuerball in der Hand, bereit, jemanden damit anzugreifen.


  „Roxy, er ist weg, du kannst dein Feuer löschen“, sagte Tabea, als sie ihrer Schwester auf die Füße half. Ihre Töchter fingen alle an, durcheinanderzureden an. Bis Roxy schrie: „Ruhe!“ Mit einem Mal verstummten alle.


  „Setzt euch, wir haben etwas zu bereden.“ Gehorsam setzten sich alle Töchter auf Stühle oder direkt auf die Erde, während Janet und Tabea Tee in einem alten Kessel kochten. Als Angi es nicht mehr aushielt, sagte sie: „Ok ihr drei und jetzt sagt uns, was ihr uns verschweigt.“ Ihre Mutter schaute sie ein wenig schuldbewusst an, währen ihre Tante seelenruhig Tee in die Tassen füllte. Roxy machte den Anfang. „Wie es aussieht, hat Loc seinen ersten Angriff gestartet.“ Als alle erschrocken durcheinanderredeten, sagte Janet laut: „Muss ich euch erst durch Magie zum Schweigen bringen?“ Diese Drohung wirkte und die Frauen beruhigten sich wieder. Janet nahm den Faden auf, den Roxy durch die Unterbrechung verloren hatte.


  „Wie ihr wisst, habe ich dabei geholfen, Loc gefangen zu nehmen. Es ist jetzt einige Jahrhunderte her, doch er scheint mich nicht vergessen zu haben.“ Nach einer kurzen Pause, in der Janet überlegte, was sie nun sagen wollte, fuhr sie fort: „Er scheint den Verlust meiner Kraft auszunutzen, um mich anzugreifen. Wäre Tabea nicht bei mir gewesen, hätte er vielleicht sogar eine Chance gehabt.“ Als die Töchter Janet nur verständnislos anschauten, sagte Roxy: „Ihr solltest vielleicht erklären, warum eure Kräfte nachgelassen haben.“ Diesmal ergriff Tabea das Wort.


  „Vor einem Jahr an Samhain haben wir einen Zauber gewirkt, der uns seitdem unsere Energie - na sagen wir mal - abzapft.“ Chloe, die ihre Mutter beim Verlassen des Buchladens beobachtet hatte, kniff misstrauisch die Augen zusammen, als ihr ein Gedanke kam.


  „Was genau war das für ein Zauber?“ Fragte sie. Alle warteten gespannt auf die Antwort. Nur Roxy schien das Ganze mit Humor zu nehmen und unterdrückte durch Hüsteln ein Lachen.


  „Nun ja, ein Liebeszauber“, sagte Tabea schuldbewusst. Janet schien sich nun intensiv damit zu beschäftigen, die Teetassen wieder aufzufüllen. Als sie aus dem Fenster sah, glitt etwas Weißes aus ihrem Blickfeld.


  „Habt ihr eben auch ein Einhorn im Garten gesehen?“ Fragte sie irritiert.


  „Du brauchst gar nicht abzulenken“, sagte Chloe energisch. Der Rest stimmte ihr zu.


  „Für wen genau ist dieser Liebeszauber gedacht“, fragte nun auch Tate, die an das seltsame Verhalten ihrer Mutter in ihrem Laden dachte, als sie dort Nate begegnet war. Tabea seufzte und schaute ihre Schwester schulterzuckend an. Sie hatten nun keine andere Wahl mehr, als mit der Wahrheit herauszurücken.


  „Im letzten Jahr haben wir mitbekommen, dass ihr alle unglücklich seid. Mir ist dabei ein Zauber unserer Mutter eingefallen.“ Tabea fuhr fort: „Wir dachten uns, wir könnten ihn ja mal probieren, schaden wird es wohl nichts. Jede Tochter sollte die wahre Liebe finden.“ Als die Stimmung erneut umkippte und alle durcheinanderredeten, schoss Roxy einen Feuerball an die Decke, der jedoch keinen Brandfleck verursachte, da es nur eine Illusion war. Doch die gewünschte Wirkung trat ein und alle beruhigten sich wieder. Janet fuhr fort: „Das der Zauber uns so viel Energie entzieht, damit haben wir allerdings nicht gerechnet.“ Angi schaute ihre Mutter und ihre Tante böse an.


  „Das heißt, ihr habt auf jede von uns einen Liebeszauber losgelassen und das hat dann auch dazu geführt, dass Loc entkommen konnte, sehe ich das richtig?“ Fragte sie. Mit einem Mal waren alle ruhig. Kein Laut außer der Uhr im Flur war mehr zu hören. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, was das alles bedeutete.


  „Ja, Angi, du hast recht. Es ist hauptsächlich meine Schuld, denn ich habe Tabea dazu überredet.“ Janet stand mitten im Raum, steif, wie ein Brett, die Hände ineinander verknotet. Die Last dieses Wissens drückte schwer auf ihre Schultern.


  „Red nicht so einen Unsinn. Ich bin eine erwachsene Frau, du hast mich zu nichts gezwungen. Wir sind eine Familie und wir werden auch alles zusammen durchstehen. Ihr könnt alle so wütend sein, wie ihr wollt. Wir sind in erster Linie Mütter und wir haben bemerkt, dass ihr unglücklich seid. Es war ein Experiment und es scheint zu funktionieren.“ Nach Tabeas Worten drehten sich alle zu Tate um. Diese zupfte nervös an ihrem Oberteil herum.


  „Ich habe Nate erst vor Kurzem kennengelernt. Und selbst wenn er durch euren Zauber hierher gelockt wurde, steht noch nicht fest, dass aus uns etwas Ernstes wird. Ihr wisst doch alle nicht, wie er damit umgehen würde, wenn er erfährt, dass wir Hexen sind.“ Zustimmendes Gemurmel setzte ein.


  „Schatz, du musst etwas Vertrauen haben. Das Universum würde dir keinen Mann schicken, der dich nicht so lieben könnte, wie du bist.“ Dazu wusste nun niemand mehr etwas zu sagen. Die Neuigkeiten lagen zudem noch schwer im Magen.


  „So, nun kennt ihr die Fakten. Loc scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein, daher würde ich euch gern einen Vorschlag machen. Ich werde für eine begrenzte Zeit bei euch einziehen, um schneller reagieren zu können. Zusammen steigen unsere Chancen, ihn schnellstmöglich einzufangen und weitere Angriffe zu verhindern.“ Janet nickte zustimmend.


  „Die gleiche Idee ist mir heut auch schon gekommen. Ich werde dir einen eigenen Bereich direkt neben Angi und Adele einrichten.“ Mit diesen Worten zerstreuten sich alle wieder. Doch das Wissen, dass ein mächtiger Zauberer sein Unwesen trieb und bereits Janet angegriffen hatte, war nun allgegenwärtig zu spüren. Zuletzt blieben noch Chloe und Tate übrig, die sich jeder einen Keks aus der Dose auf dem Tresen nahmen.


  „Wo ist eigentlich Sue?“ Fragte Tate. Chloe schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß es nicht. In letzter Zeit bleibt sie immer länger in der Schule. Sie meint, sie hat so viel zu tun, aber ich habe dabei ein ganz ungutes Gefühl.“


  


  Janet stand in ihrem Schlafzimmer. In der Hand hielt sie noch immer einen Becher mit Tee. Die Kräutermischung verbreitete einen wohltuenden Duft. Sie merkte erst, dass Tabea neben ihr stand, als sie ihr eine Hand auf die Schulter legte. Zum Glück zuckte sie nicht zusammen. Gemeinsam standen die beiden Schwestern am Fenster und schauten in die Nacht hinaus. Das Haus grummelte laut, als ob die Unruhe der Bewohner es in seinem Schlaf störte.


  „Hast du etwas von unserem Vater gehört?“ Sagte Tabea. Janet schüttelte den Kopf. Ihr Vater war vor etwa zwei Jahren spurlos verschwunden. Der alte Zauberer war nicht gestorben, da waren sie sich sicher. Doch irgendetwas stimmte nicht. Das Beunruhigende war jedoch, dass ihr Vater mit seinen Kräften wahrscheinlich gegen Loc bestehen könnte. Traurig strich Tabea ihrer Schwester über den Arm. Keine der beiden Hexen bemerkte das Chamäleon, das sich an der Wand neben ihnen befand und aufmerksam lauschte. Nicht nur auf die gesprochenen Worte, sondern auch auf die Unausgesprochenen.


  


  [image: ]


  


  Als Tate endlich einschlief, kibbelte ihre Haut. Die Gedanken um den Liebeszauber und um den schwarzen Magier kreisten in ihrem Kopf umher. Im Traum betrat sie einen Raum. Ein Bad, erkannte sie. In der Ecke stand eine Badewanne, in der bequem 2 Personen Platz fanden. Der Raum wurde nicht durch eine Lampe erhellt, sondern durch rote und weiße Kerzen, dessen Licht einladend wirkte. Erstaunt bemerkte sie, dass sie einen Bademantel trug. Als sie näher an die Wanne herantrat, sah sie, dass sie bis zum Rand mit Wasser und Schaum gefüllt war. Tate wusste zwar, dass sie träumte, doch so klar hatte sie selten die Bilder im Schlaf erlebt. Als sie den Bademantel abstreifte und auf den Boden fallen ließ, fuhr der weiche Stoff fast streichelnd über ihre Haut. Als sie mit dem Fuß ins Wasser tauchte, musste sie ein Aufstöhnen unterdrücken. Ihre Haut war so empfindlich, dass sie allein durch das warme Wasser eine Gänsehaut bekam. Langsam ließ sie sich mit ihrem gesamten Körper ins schaumbedeckte Wasser gleiten. Genussvoll schloss sie die Augen, als das Wasser sich zu bewegen begann. Aus Düsen an den Seiten und am Boden massierten Wasserstrahlen angenehm ihren Körper. Als sie hörte, wie sich die Tür des Raumes öffnete und wieder schloss, behielt sie ihre Augen weiterhin geschlossen. Ohne dass sie es sehen musste, wusste sie, dass Nate zu ihr in die Wanne stieg. Als seine Hand sanft über ihren Hals und ihre rechte Brust strich, öffnete sie doch die Augen. Sofort versank sie in seinem Blick, dessen Intensität ihr erneut eine Gänsehaut bescherte. Nate fuhr fort, mit seiner Hand ihren Körper zu streicheln. Mit dem Zeigefinger zeichnete er die Umrisse ihrer Brustwarze nach. Als diese sich aufrichtete, senkte er den Kopf und nahm sie in den Mund. Erschauernd schloss Tate erneut ihre Augen. Seine Zunge leckte und saugte, doch weder zu stark, noch zu schwach. Als sie schon dachte, dass sie ewig so daliegen könnte, fuhr Nate ein letztes Mal über den Nippel, ehe er sich der anderen Seite zuwandte. Auch hier ließ er sich Zeit. Seine Hand wanderte derweil zu ihren Beinen hinab. Seine Finger bewegten sich im Takt seiner Zunge und seines Saugens über ihren Oberschenkel. Als Tate es nicht mehr aushielt, fasste sie in seine Haare, um seinen Kopf nach oben zu ziehen. Er kam ihrer Bitte nach und nahm ihren Mund in Besitz. Wie bei dem Kuss vor der Tür verlor Tate sich in seinem Geschmack. Seine Zunge forderte unnachgiebig Einlass und vollführte einen erotischen Tanz mit ihr. Nun setzte sie ihre Hände ein und erkundete seinen Körper. Die Muskeln an seinem Arm traten hervor, als sie über seinen Bauch und anschließend über sein Glied strichen. Das Stöhnen in ihrem Mund ermutigte sie, weiter zu machen. Seine Pobacken waren fest und rund. Seine Beine waren mit Haaren bedeckt, durch die ihre Finger kreisend und streichelnd fuhren. Als er seinen Mund von ihrem löste, stöhnte sie protestierend auf, doch als er eine empfindsame Stelle unter ihrem Ohr fand, bekam sie kaum noch Luft. Als er sie auf die Seite legte, hielt sie sich mit einer Hand am Wannenrand fest. Nun lag er hinter ihr und fand bequem Zugang zu ihren Schultern, an denen er nun leicht knabberte. Sein Körper drückte sie an den Rand und die Düsen. Ihr Körper erschauerte, als der Wasserstrahl auf ihre empfindsamste Stelle traf. Blind griff sie nach hinten und ließ dabei den Rand los. Es war ihr egal, ob sie ertrank. Als sie ihre Hand um sein Glied schloss, biss er fester in ihre Schulter, was sie aufschreien ließ. Ihr Körper vibrierte im Takt der Düsen und ihrer beider schneller werdender Atem, sodass sie das Klopfen an der Tür zuerst nicht hörte. Doch es wurde immer lauter und riss sie mit Gewalt aus ihrem Traum. Verwirrt sah Tate sich um. Sie lag in ihrem Bett, die Laken und ihre Decke in einem Knäul zur Seite geschoben. Vor sich hin brummend stand sie auf und öffnete sie Tür. Sue zuckte erschrocken zusammen. Ihre Haare hatte sie in einem Zopf zusammengebunden. Zuerst registrierte sie den Fleck an Sues Hand, obwohl sie völlig schlaftrunken aus den Augen schaute.


  „Woher hast du die Brandverletzung?“ Fragte sie.


  „Ach, vom Unterricht. Mom sagt, dass du so langsam aufstehen solltest, Tante Tate. Die Signierstunde fängt wohl in einer Stunde an.“ Ungläubig sah Tate ihre Nichte an.


  „Wie spät ist es?“ Fragte sie noch leicht benommen.


  „Fast neun.“ Erschrocken knallte sie Sue die Tür vor der Nase zu, um schnell noch unter die Dusche zu springen. Ihre Nichte stand noch einige Sekunden vor der verschlossenen Tür, schüttelte dann den Kopf und ging davon. Unbewusst strich sie sich dabei über die Verletzung, die noch immer höllisch wehtat.


  


  Innerhalb von 5 Minuten schaffte Tate es, sich zu duschen, die Haare trocken zu föhnen - der Fee sei Dank, die ihr dieses Wunderteil, das man einen magischen Fön nannte, geschenkt hatte - sich anzuziehen und sich auf den Weg zu machen. Sie musste noch ein paar Kleinigkeiten für die Signierstunde vorbereiten und gedanklich wollte sie sich am liebsten selbst in den Hintern treten. Wie hatte sie nur so lange schlafen können? Und warum hatte sie ihren Wecker nicht gehört? Und das Wichtigste: War dieser Traum nur ein einfacher Traum oder steckte da mehr dahinter? Sie konnte sich an jedes Gefühl, an alle Geräusche, an alle Bilder erinnern, als hätte sie es wahrhaftig erlebt. In ihrem Laden angekommen, schloss sie sich für die nächsten 20 Minuten in ihrem Büro ein, um die gelieferten Bücher zu kontrollieren und ihre Notizen noch einmal durchzugehen. Dabei fiel ihr ein Zettel auf ihrer Tastatur auf.


  


  Werte Chefin, solltest du deinen Hintern heut Abend nicht hierher bewegen, dann liegt morgen meine Kündigung und eine verzauberte Kröte auf deinem Schreibtisch.


  Mit feurigen Grüßen


  Dolores


  


  So etwas konnte auch nur eine Drachin schreiben. Mit einem schlechten Gewissen dachte sie daran, dass sie gestern Abend eigentlich mit dem Troll hatte reden wollen, der ihrer Angestellten so aufmerksam über die Schulter schaute. Für einen Troll war Orgrim, der mit vollem Namen Orgrimmayne Talorin Volcainne MacDubh hieß, eigentlich ziemlich umgänglich. Er hatte ein überaus gutes Gedächtnis, kam mit seiner Größe an alle oberen Regale und ging den Kunden so gut es eben ging - zum Glück - aus dem Weg. Doch Dolores äußerte ihren Unmut bereits seit dem ersten Tag, an dem Tate den Troll eingestellt hatte. Und das war jetzt etwa 20 Jahre her. Nate stand pünktlich vor ihrem Laden. Als er sie anlächelte, flatterten kleine Schmetterlinge in ihrem Bauch herum. Im Stillen fragte sich Tate, ob er sie heute irgendwie anders, irgendwie intensiver anschaute. Doch das konnte doch unmöglich sein. Oder? Die Signierstunde an sich verlief in entspannter Atmosphäre. Bis auf einmal Dolores durch die Tür kam. Die Drachin ignorierte Tate demonstrativ, stellte sich jedoch in die Reihe derjenigen, die ihr Buch von Nate signieren lassen wollten. Dabei tippte die Drachin ungeduldig mit den Füßen auf dem Boden. Eines ihrer Kinder musste wohl die Vertretung im Laden übernommen haben. Seufzend wandte Tate sich wieder dem Gespräch mit einem Kunden zu. Der Mann hieß Miles oder Giles oder etwas in der Art. Tate hörte eigentlich nicht wirklich zu. Mit ihrem Blick streifte sie immer wieder durch den Laden. Zum hundertsten Mal schaute sie zu Nate, der den Menschen freundlich zulächelte und ein Buch nach dem anderen unterschrieb.


  Nate lächelte der Dame geistesgegenwärtig zu, die vor ihm stand. In Gedanken war er bei Tate, die sich gerade mit einem Mann unterhielt, der sie offensichtlich anbaggerte und dessen Zähne unnatürlich weiß waren.


  Sollte er sich über seine Eifersucht Sorgen machen?


  Ja, ganz bestimmt.


  Tat er es auch?


  Nein.


  Also, was stimmte nicht mit ihm?

  „Ich bin ja so ein großer Fan, ich habe jedes ihrer Bücher geradezu verschlungen“, sagte die Frau, die vor ihm stand. Er hatte mittlerweile so viele Signierstunden hinter sich gebracht, dass er gar nicht mehr mitzählen konnte. Daher war er geübt darin, immer mal ein paar Worte oder zustimmende Laute einzuwerfen. Als er erneut durch den Laden schaute, fiel ihm eine ältere Frau auf, aus dessen Nasenlöchern Rauch kam. Irritiert rieb er sich die Augen. Vielleicht begannen jetzt die Folgen der fast schlaflosen Nacht. Nach einem ziemlich intensiven Traum, in dem Tate und eine große Wanne vorgekommen waren, hatte er die Nacht kein Auge mehr zugetan. Schreiben gelang ihm auch nicht. Immer wieder löschte er seinen Text. Als er dann endlich los musste, dankte er Gott und der Welt dafür, nicht mehr allein mit seinen Gedanken sein zu müssen.


  Wieder wanderte sein Blick zu Tate, die ihrem Gesprächspartner gerade ein umwerfendes Lächeln schenkte. Als eine Hand vor seinen Augen auftauchte, zuckte er schuldbewusst zusammen. Die Frau, die ihn an dem Abend der Party angesprochen hatte, stand nun vor ihm. Nun sah sie ihn wie ein Kind an, das sie in einem Süßigkeitenladen entdeckt hatte, in dem es nichts zu suchen hatte.


  „Wenn sie Tate weiterhin so anstarren, wird das noch jemandem auffallen“, sagte die Brünette lächelnd. Schnell kramte er in seinem Gedächtnis, was seine Tante ihm über Tates Familie erzählt hatte.


  „Miss Johnson, es ist schön, sie wieder zu sehen. Meine Tante ist ein großer Fan ihres Könnens.“ Nate erwartete nun, dass sie sich das Buch schnappte, das er gerade für sie signiert hatte und dem Nächsten in der Schlange Platz machte, doch unerwarteterweise wurde ihr Lächeln noch eine Spur wärmer.


  „Touchè, Mr. Connely. Das habe ich verdient. Eigentlich bin ich nur hier, um sie vorzuwarnen. Die gesamte Familie weiß, dass sie mit Tate essen waren und nun sind sie neugierig und wollen einen Blick auf sie werfen.“ Was genau das hieß, merkte Nate innerhalb der nächsten Stunde. Er hatte aufgehört zu zählen, wie viele Frauen sich als Schwester oder Cousine der Frau ausgaben, die nun geschäftig im Laden umherging, sich mit den Besuchern unterhielt, an der Kasse aushalf und dabei immer wieder Blicke auf ihre Familienangehörigen warf, die er nicht richtig deuten konnte. Seltsam war auch die Tatsache, dass jede der Frauen ein Buch signieren ließ und es dann auch tatsächlich kaufte. Er lächelte Tate dankbar an, als sie ihm einen heißen Kaffee an den Tisch brachte.


  „Ein ganz schöner Ansturm nicht wahr?“ Sagte er lächelnd.


  Er fand es irgendwie ziemlich anziehend, wie sie errötete.


  Das schien sie häufiger zu tun.


  „Es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass sie alle hier auftauchen würden, dann hätte ich vorher die Türen verbarrikadiert.“ Nate schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube irgendwie, das hätte nicht viel genutzt.“ Nach einer kurzen Pause fragte er: „Was hältst du davon, heut Abend noch einmal mit mir essen zu gehen?“ Tate hörte jemanden aus ihrer Familie kichern und verwünschte zum xten Mal ihre neugierige Familie.


  „Ja, das würde ich gern tun. Allerdings muss ich nach dem Ladenschluss noch eine Kleinigkeit erledigen.“ Weiter kamen sie nicht mit ihrem Gespräch, denn die Menschen in der Schlange wurden immer unruhiger.


  Als Tate endlich den Laden schloss, seufzte sie erleichtert auf. Der Tag war wirklich anstrengend gewesen.


  Doch als sie die verärgerte Menge vor ihrem Laden in der anderen Welt sah, verfluchte sie ihre Gedanken.


  Der Tag würde anscheinend noch viel anstrengender werden.


  „Was ist los“, fragte sie einen Troll, der ziemlich sauer aussah.


  „Die Drachin und Orgrim haben alle aus dem Laden geschmissen. Ich wollte doch nur ein Geburtstagsgeschenk für meine Frau kaufen. Und nun steh ich schon eine halbe Stunde hier und die beiden haben einfach den Laden geschlossen.“ Tate versuchte, ruhig durchzuatmen. Leider konnte sie nicht in das Innere des Geschäftes schauen, denn die Fenster waren von außen spiegelnd. Als sie sich in den Laden zauberte, wich sie schnell einem Feuerball aus, der sie nur um Haaresbreite verfehlte. Im ersten Moment bemerkten die beiden sie gar nicht. Orgims Kleidung nach zu urteilen hatte er schon ein paar Feuerbälle abbekommen, doch seiner Haut konnte das Feuer nichts anhaben.


  „Was im Namen der Göttin ist hier los?“


  Dolores feuerte erneut einen Feuerball auf Orgrim, während sie sagte: „Junge Dame, du sollst den Namen der Göttin nicht so einfach in den Mund nehmen.“ Orgrim entfuhr ein drohendes Schnauben, als der Feuerball ihn traf, doch das war auch seine einzige Reaktion.


  „Könnte mir bitte jemand von euch erklären, warum mein Laden in Brand gesetzt, ihr euch versucht umzubringen und zahlende Kundschaft draußen vor verschlossenen Türen steht?“


  „Die Drachin ist verrückt geworden“, grummelte Orgrim.


  „Waaaas?“ Und wieder sauste ein Feuerball auf Orgim zu, den Tate allerdings schnell verpuffen ließ.


  „Ich komme mit meinem frisch signierten Buch in diesen Laden und dieser hirntote Riese fängt an zu toben wie ein Kleinkind und mich anzuschreien. Als ob seine ständige Kontrolle nicht schon genug wäre. Nein. Er benimmt sich wie ein stinkender Oger aus diesen Menschenfilmen und jetzt bin ich diejenige, die den Verstand verliert?“ Bei diesen Worten erstarrte Orgim, seine Hände fielen schlaff zur Seite. Doch ehe Tate etwas sagen konnte, ging Orgim auf den Ausgang zu. Dabei murmelte er in seiner gewohnten Art: „Ich kündige.“ Tate hatte das Gefühl, Dolores war genauso überrascht wie sie. Orgrim war noch niemals nach einem Streit so verschwunden. Als der Troll aus der Tür ging, stürmte die wartende Menge in den Laden und lautstarke Beschwerden verursachten leichte Kopfschmerzen hinter Tates Stirn. Eine Stunde lang half sie der Drachin bei dem Kundenansturm, ehe sie ihre Angestellte allein lassen konnte.


  


  Nate saß auf einer Bank vor dem Buchladen. Neben ihm gab ein kleiner Springbrunnen gurgelnde Geräusche von sich. Der Abend war kühl, doch der klare Sternenhimmel entschädigte ihn dafür. Nachdem er den Fragen seiner Tante, was er denn heut Abend Schönes vorhabe, ausgewichen war, erfüllte ihn nun eine tiefe Dankbarkeit für die Stille, die ihn nun umgab. Als sein Handy klingelte, staunte er nicht schlecht, als er den Namen seines Bruders auf dem Display las.


  „Eathan, es ist kaum zu glauben, aber du lebst noch.“


  „Ha ha, sehr witzig, Brüderchen. Ich habe deine Nachricht auf meiner Mailbox gehört und dachte, ich erbarme mich deiner und rufe zurück.“ Seit über einem Jahr hatten sie nun schon nicht mehr miteinander gesprochen.


  „Stimmt es, dass du unsere ehemalige Heimat besuchen bist?“ Fragte Eathan. Unbewusst nickte Nate, bis ihm einfiel, dass sein Bruder ihn ja nicht sehen konnte.


  „Ja, ich war in letzter Zeit ziemlich ruhelos und dachte mir, eine kurze Auszeit kann nicht schaden.“


  „Ja, mir geht es genauso. Ich bin momentan in Südafrika unterwegs, doch ich plane, in etwa einer Woche meine Zelte hier abzubrechen und dir bei deinem Kurzurlaub Gesellschaft zu leisten.“ Im ersten Moment wusste Nate nicht, was er sagen sollte, doch dann kam Eathan ihm zuvor.


  „Nate, ich muss Schluss machen. Wo bist du denn untergekommen?“


  „Ich habe eine Wohnung von Tante Sisi bezogen, direkt über dem Blumenladen von Mr. Pete.“ Nach diesen Worten knisterte es seltsam in der Leitung und ein Piepton zeigte Nate an, dass die Verbindung unterbrochen war. Als er aufschaute, sah er Tate auf sich zukommen. Gedankenverloren strich sie sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. Als sie ihn ansah und ihn lächelnd begrüßte, überlegte sein pubertierendes Gehirn bereits, ob er sie heut Abend überreden konnte, mit in seine Wohnung zu kommen.


  „Ich hoffe, ich habe dich nicht allzu lange warten lassen“, sagte Tate, um die seltsame Atmosphäre zu durchbrechen. Sein Blick war wieder seltsam intensiv auf sie gerichtet und ihr Bauch vollführte wieder Purzelbäume.


  Als Nate aufstand und auf sie zutrat, wollte sie am liebsten wie ein verschreckter Hase davon laufen. Gleichzeitig schalt sie sich einen Feigling. Trotzdem ließ sie es geschehen, dass er sie langsam an sich zog und sich erneut ein Kribbeln von ihren Füßen hinauf zu ihrem Kopf bewegte. Als sich sein Gesicht langsam ihrem näherte, vergaß sie kurzzeitig zu atmen. Und als seine Lippen endlich ihre berührten, war ihr der lebensspendende Sauerstoff so ziemlich egal. Der Kuss dauerte wahrscheinlich nur kurz und doch hatte Tate das Gefühl, diesem Mann bereits mit Haut und Haaren verfallen zu sein. Trotz all der logischen Argumente, warum eine Beziehung mit ihm nicht funktionieren konnte, genoss sie die Wärme und den männlichen Geruch, den sein Körper verströmte.


  „Hallo“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Tate bekam kein Wort heraus und als er einfach ihre Hand nahm und sie mit sich zog, fiel der Stress des Tages einfach von ihren Schultern ab.


  „Wo gehen wir hin?“ Fragte sie.


  „Ich habe mir gedacht, wir holen uns etwas vom Chinesen und gehen dann an einen meiner Lieblingsorte.“ Als jeder von ihnen eine Schachtel mit köstlich duftendem Essen in der Hand hielt, führte Nate sie auf einen Weg in Richtung Fluss. Als eine Bank mit Kissen, zwei Decken und einer Flasche Wein in ihr Blickfeld kam, sah sie den Mann neben sich verwundert an.

  „Wie hast du das geschafft?“ Fragte sie völlig erstaunt. Zaubern gehörte eigentlich in ihr Repertoire, nicht in seins.


  „Ein Freund hat mir einen Gefallen getan“, sagte Nate breit grinsend.


  Dankbar wickelte Tate sich in eine der Decken. Zuerst fielen beide hungrig über das chinesische Essen her, dann öffnete Nate die Weinflasche. Hinter der Bank holte er zwei Gläser und eine Packung Marshmallows hervor. Als Tate ein Lachen unterdrücken musste, sagte er gespielt verletzt: „Warum lachst du? Wenn kleine Kinder diese Dinger lieben, warum dann nicht auch Erwachsene? Jeder Mensch hat eine Schwäche, die Meisten wollen es einfach nur nicht zugeben.“


  „Ja, du hast recht. Ich liebe Schokolade, besonders die Selbstgemachte von Angi. Jodi, eine meiner Schwester, bunkert gleich ganze Schokoladentafeln und teilt nur sehr ungern.“ Jetzt fiel auch er in ihr Lachen ein. Sie redeten stundenlang. Der Mond und die Sterne warfen ihr glitzerndes Licht auf die Wasseroberfläche und verströmten somit eine romantische Atmosphäre. Nate bedauerte nur, dass er kein Feuer entfachen und sie die Marshmallows nicht darüber auf einem Stock rösten konnten. Doch die Zeit verflog viel zu schnell und dann kam auch schon der Augenblick, als Tate auf die Uhr schaute und sagte: „Ich fürchte, ich muss langsam nach Hause.“


  „Darf ich dich wenigstens noch bis zur Haustür begleiten?“ Nate achtete sorgfältig darauf, die Dringlichkeit seines Anliegens aus seiner Stimme heraus zu halten. Er benahm sich wirklich wie ein pubertierender Teenager. Gleich würde er ihr noch seine Jacke anbieten und ihre Bücher tragen wollen.


  „Ja, gern. Es ist nur ein Fußmarsch von etwa einer viertel Stunde.“


  Als sie aufstanden und Tate ihre Füße dazu bewegen wollte, wieder aufzuwachen, sah sie auf ihre Hinterlassenschaften.


  „Was ist mit den Decken, Kissen und den anderen Sachen?“ Wieder sah Nate sie mit diesem verschmitzten Lächeln an.


  „Keine Sorge, das wird weggeräumt, sobald wir weg sind.“


  Als Nate ihre Hand in seine nahm, hatte Tate keine Einwände. Es fühlte sich seltsam vertraut und tröstend an.


  „In einem meiner Bücher würde jetzt etwas Schlimmer passieren.“


  „Stimmt. Das hier gleicht einer Szene aus deinem Buch - Blutige Erinnerungen. Die Heldin und der Held gingen verliebt eine Straße entlang, als der Serienmörder erst ihn überwältigte und dann sie. Als sie wieder aufwachten, befanden sie sich in einem Keller voller Folterinstrumente. Neben ihr stand ein Glas mit giftigen Schlangen.“ Nate nickte.


  „Ja, an dieser Szene habe ich lange geschrieben. Immer wieder musste ich Passagen löschen, weil sie mir nicht gefielen.“


  „Ist es anstrengend, ein Buch zu schreiben? Ich stell mir das schwer vor, mir immer wieder etwas Neues einfallen lassen zu müssen.“


  Schulterzuckend meinte Nate: „Irgendwie ja, irgendwie nein. Es gibt Tage, da könnte ich mich stundenlang einschließen und die Worte strömen nur so aus mir heraus. Und dann gibt es Tage, an denen ich am liebsten im Bett geblieben wäre. Da gelingt mir einfach nichts. Das Schreiben an sich ist im Großen und Ganzen sehr anstrengend, aber auch sehr befriedigend.“


  Der Weg endete abrupt an dem großen Eisentor, vor dem er Tate schon einmal abgesetzt hatte. Eigentlich war er früher in so einer Situation immer nervös geworden. Frauen dachten immer, dass es Männern leicht fiel, sie auszuführen und dann an der Tür gute Nacht zu sagen, doch das stimmte bei ihm eindeutig nicht. Dazu kam noch, dass er eigentlich nicht wollte, dass der Abend schon endete.


  „Sehen wir uns morgen?“ Fragte er daher.


  „Gern. Gleiche Uhrzeit, gleicher Ort?“ Sagte Tate lächelnd. Als sie ihre Hand heben wollte, kam er ihr zuvor und strich ihr die widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. Tate beendete den Gutenachtkuss viel zu schnell. Doch sie war sich nicht sicher, ob ihre Familie sie wieder beobachtete. Im Haus angekommen, war es völlig ruhig. Nur ihre Mutter stand noch in der Küche und rührte in einer Schüssel herum.


  „Na mein Schatz, hattest du einen schönen Abend?“


  „Der Abend war toll, nur der Tag war anstrengend. Wie konntest du es zulassen, dass sie alle in den Laden gekommen sind und ihn begutachtet haben, als wäre er ein Rind auf einer Auktion?“ Im Grunde genommen war Tate deswegen schon gar nicht mehr sauer. Die Sache mit Orgim und Dolores lag ihr noch eher im Magen. Trotzdem nahm sie sich einen Schokoladenkeks aus der Keksdose.


  „Du weißt genau wie ich, dass ich sie nie im Leben hätte daran hindern können. Außerdem kannst du es ihnen nicht wirklich verübeln.“ Janet füllte kleine Kleckse des Teiges auf ein Backblech und schob dieses danach in den Ofen.


  „So, und nun erzähl mir, was dir auf der Seele liegt.“


  „Du meinst neben Loc und dem Liebeszauber?“ Fragte Tate mit vollem Mund. Sie bedauerte ihre Worte aber schnell wieder, denn sie sah die Schuldgefühle, die sie aus dem Gesicht ihrer Mutter förmlich anfielen. Also erzählte sie schnell in einer Kurzversion, was zwischen Dolores und Orgim vorgefallen war.


  „Mh, Dolores war schon immer etwas zu feurig, wenn es um diesen Troll ging. Lass den beiden vielleicht erst einmal etwas Zeit. Das wird sich schon wieder einrenken.“ Als die Küchenuhr klingelte, holte Janet das Blech aus dem Ofen und schob anschließend ein Neues hinein.


  „Würdest du mir einen Gefallen tun?“ Fragte Janet ihre Tochter.


  „Was denn?“ Sagte diese, während sie den Duft frischgebackener Kekse einatmete.


  „Würdest du noch schnell ins Kasino gehen und mir einige Zutaten für Zaubertränke besorgen?“ Auf Tates fragenden Blick hin sagte sie: „Roxy meint, dass ich und Tabea erst einmal im Haus bleiben sollten, bis wir uns eine Strategie zurechtgelegt haben.“


  „Nur im Austausch für einen frischgebackenen Keks.“
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  Als Tate den Eingang des Kasinos betrat, hüllte sie sogleich der köstliche Duft aus dem Restaurant direkt neben dem Eingang ein. Lebewesen aller Art waren zu dieser späten Stunde unterwegs. Das Kasino wurde von ihren Zwillingsschwestern Jodi und Tricia betrieben. Man konnte sich in einem Bereich völlig dem Glückspiel hingeben. Im hinteren Teil des Gebäudes befand sich jedoch der Bereich für Visionen und der Verkauf für magische Zutaten. Die Wände wurden durch kunstvolle Malereien in bunten Farben geschmückt. An den Decken hingen glitzernde Kronleuchter, in denen Kameras und einige Schutzzauber versteckt waren. An allen Ein-und Ausgängen befanden sich Aushänge der Hausordnung, die magisch verstärkt waren und halfen, Betrug und gefährliche Zauber zu unterbinden. Auf dem Weg in den Verkaufsbereich sah Tate mehrere Reporter mit Kameras und Fotoapparaten, die aufmerksam ihre Umgebung im Blick behielten.


  Als sie Jodi hinter dem Verkaufstresen stehen sah, sagte sie: „Sag mal, sind euch die ganzen Reporter noch nicht aufgefallen, die hier herumlaufen?“


  „Ha ha, sehr witzig. Natürlich sind die uns schon aufgefallen. Ein Gast hat der Presse erzählt, dass die Göttin Aila hier gesichtet wurde und seitdem plagen wir uns mit diesem Gesindel ab.“


  „Meinst du, da ist was Wahres dran?“ Fragte Tate ihre jüngere Schwester. Diese zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Tricia weiß auch nichts, dabei ist sie diejenige mit dem dritten Auge. Was möchtest du eigentlich so spät hier? Ich dachte, du hast ein heißes Date“, frotzelte Jodi. Tate jedoch ging auf die letzte Frage gar nicht erst ein.


  „Ich soll ein paar Sachen für Mom hier abholen.“


  „Stimmt ja, Roxy hat ihr Ausgehverbot erteilt.“ Mit diesen Worten verschwand ihre Schwester hinter einem Vorhang, nur um kurze Zeit später mit einer Tüte wieder hervor zu kommen.


  „Warum erteilt ihr den Reportern kein Hausverbot?“


  „Weil es wahrscheinlich nichts bringen würde. Die sind wie Höllenhunde. Wenn sie erst einmal eine Fährte aufgenommen haben, lassen die so schnell nicht mehr locker. Außerdem wollen wir so wenig Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wie möglich. Adele tüftelt schon an einem offiziellen Presseschreiben. Wenn irgendwer mitbekommt, dass Loc sein Unwesen in der sterblichen Welt treibt, wird der Rat eingreifen und du weißt genauso gut wie ich, dass das nur im Chaos ende würde. Tricia versucht schon die ganze Zeit, Grandpa aufzuspüren. Doch ohne Erfolg. Ich glaube, das macht ihr langsam so richtig zu schaffen. Sag mal, hast du eigentlich Sue in den letzten Tagen gesehen?“


  „Nein, wenn ich so darüber nachdenke, habe ich sie seit der Eröffnung meines Ladens nicht mehr gesehen.“


  „Ok, dann sollten wir alle wohl noch mehr die Augen aufhalten.“ Auf dem Heimweg plagte Tate das schlechte Gewissen. Wenn sie so darüber nachdachte, war ihr Kopf in den letzten Tagen größtenteils mit Nate und der Eröffnung des Buchladens voll gewesen. Eigentlich wollten die Geschwister Chloe etwas Arbeit abnehmen und herausfinden, was Sue vorhatte. Wirklich vorsichtig in Bezug auf Loc war Tate auch nicht wirklich gewesen. Er hatte schon einmal ihre Mutter angegriffen, also sollte sie besser achtgeben. Als Tate endlich ins Bett kam, träumte sie von einem Spaziergang am Strand mit Nate. Ihr Lachen durchbrach sogar den Lärm der Wellen und der Möwen, die über ihre Köpfe hinweg flogen. Und wieder hatte sie das Gefühl, dass dieser Traum unnatürlich real war. Sie konnte das Salz auf ihrer Zunge schmecken und den Duft von Nates Aftershave riechen.


  


  Am nächsten Morgen traf sie Chloe in der Küche.


  „Ich habe gehört, du warst gestern im Kasino?“ Fragte diese mit vollem Mund.


  „Ja, war ich. Warum?“ Fragte Tate, während sie sich ein Glas Saft eingoss. Erst schaute ihre Schwester sie nur aufmerksam an, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Ach nichts.“


  „Was ist? Sag schon?“


  „Weißt du, ich habe mich nur gefragt, ob du gar nicht in Versuchung geraten bist.“ Chloes Tonfall entnahm sie, dass das Thema ihrer Schwester unangenehm war.


  „Was meinst du?“ Fragte Tate verwirrt. Chloe schaute sie jedoch nur wieder mit diesem genervten Blick an, den nur Schwestern zu haben schienen.

  „Ich meine, bist du nicht auf die Idee gekommen, dir mit einer Zukunftsvision ein paar Fragen zu beantworte. In Hinblick auf Nathan?“


  „Ach so. Nein, eigentlich nicht.“


  Chloe schnaubte undamenhaft und warf ihre langen Haare gespielt entrüstet nach hinten, als sie aufstand und ihren Teller in die Spüle stellte.


  „Das ist der Beweis. Ich bin die einzige Hexe, die auf so eine blöde Idee kommt.“ Tröstend legte Tate ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Mom lehrte uns seit Kindheitstagen, dass Visionen nicht immer die Wahrheit sagen. Sie zeigen nur eine mögliche Version der Zukunft. Durch einen Zufall oder anderen Faktoren ändert sich diese aber ständig. Das, was du gesehen hast, muss nicht unbedingt eintreffen.“ Kurz drückte Chloe ihre Hand, ehe sie auf die Tür zusteuerte.


  „Jetzt muss ich mich aber beeilen. Amy und Lauren wollen eine Feier ausrichten mit dem Thema Steinzeit. Sie möchten noch einige Sachen aus meiner Boutique mitnehmen. Wenn ich schon wieder zu spät komme, reißt mir Amy den Kopf ab.“ Mit diesen Worten verschwand Chloe aus der Tür und hinterließ eine ratlose Tate. Den ganzen Tag im Buchladen ging ihr das Gespräch mit Chloe nicht mehr aus dem Kopf. Dazu kam, dass sie nun mit Dolores die Arbeit allein schaffen musste. Sie wollte unbedingt noch mal mit Orgrim reden und herausfinden, was dem Troll auf dem Herzen lag. Denn auch wenn man das nicht immer vermutete, hatten Trolle im Grunde genommen ein Herz aus Butter unter dieser großen, mit Muskeln bepackten Schale. Dolores übernahm heute eine Doppelschicht im Buchladen in der anderen Welt, Tate hielt die Stellung in der sterblichen Welt. Sie hatte für den nächsten Tag bereits einige Bewerbungsgespräche vereinbart. Gerade, als sie den Laden schließen wollte, tauchte Nate vor ihr auf, in der Hand eine rote Rose und eine Schachteln Pralinen.


  „Ich weiß, ich bin etwas zu früh. Dafür bringe ich dir auch eine kleine Entschädigung“, sagte er, bevor er sie mit einem verzehrenden Kuss richtig begrüßte. Tate legte die Schachtel zur Seite, nahm aber die Rose und stellte sie in eine Vase direkt auf den Verkaufstresen.


  „Das macht nichts. Dann musst du eben warten, bis ich fertig bin.“


  Während Tate das Chaos beseitigte, das einige Schüler im Kinderbereich veranstaltet hatten, setzte sich Nate und nahm ein Buch von einem Stapel in die Hand.


  „Wie kommt es eigentlich, dass du einen Buchladen eröffnet hast?“ Fragend schaute Tate ihn über den Stapel Bücher in ihrer Hand an.

  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, warum gerade Bücher? Warum nicht ein Laden mit Süßigkeiten, Kinderspielzeug oder einen Coffeeshop“, sagte er, als er ihr die Bücher abnahm und sie dorthin brachte, wo sie hingehörten.


  „Weil ich Bücher liebe.“


  „So einfach ist das?“ Fragte er lächelnd.


  „Ja. Schon seit ich die ersten Worte lesen konnte, aber ich Geschichten gelesen. Mit jedem Buch konnte ich ein anderes Leben führen. Jemand anderes sein. Welten sehen, die das Fassungsvermögen der Sterblichen übersteigen.“ Tate biss sich auf die Zunge. Hoffentlich war ihm das verräterische Wort nicht aufgefallen.


  „Ja, als Autor kann ich das nachvollziehen.“ Wieder nahm er ein Buch in die Hand. Als Tate die Spinne an der Decke sah, hätte sie am liebsten laut gestöhnt. Sie würde Amy umbringen. Da die Spinne direkt über Tate saß, würde Nate sie bestimmt sehen, wenn er sich umdrehte. Außerdem war die Spinne extrem groß und die die großen hellbraunen Augen mit langen Wimpern waren wirklich nicht so einfach zu verkraften. Tate ließ schnell ein Buch an die Decke schweben. Die Schwierigkeit bestand darin, ihre Cousine nicht zu zerquetschen und sie doch an Ort und Stelle festzuhalten.


  „Erzähl mir etwas über seine Familie“, sagte Nate nichts ahnend. Hinter dem Verkauftresen befand sich ein Foto mit ihren Eltern, ihrer Tante, ihren Geschwistern und ihren Cousinen. Nur ihr Großvater fehlte an diesem Tag. Sue war zu diesem Zeitpunkt noch nicht geboren gewesen.


  „Ich habe 8 Schwestern, eine Nichte und 7 Cousinen. Angi hast du ja schon kennengelernt.“ Als er sie verschmitzt anlächelte, fiel auch bei ihr der Groschen.

  „Stimmt, du hast sie wahrscheinlich alle bei der Signierstunde gesehen. Tja, was soll ich sagen. Die Familie ist uns allen sehr wichtig.“


  In Richtung der Spinne sagte sie: „Und neugierig sind einige von ihnen noch dazu.“ Nur dummerweise hing an der Decke nun keine Spinne mehr, sondern jetzt klemmte dort zwischen einem Liebesroman einer der bekanntesten Autorinnen der USA und der Decke eine Fledermaus, die kräftig mit den Flügeln schlug.


  „Nate, ich muss noch schnell etwas aus meinem Büro holen. Ich bin sofort wieder da.“ Doch dieser hörte sie in diesem Moment gar nicht, denn seine Aufmerksamkeit war noch immer auf das Buch in seiner Hand gerichtet. So unauffällig wie möglich bewegte sie sich, das Buch und die Fledermaus in Richtung ihres kleinen Büros hinter der Theke. Als Amy sich verwandelt hatte, sagte sie: „Nenn mir einen guten Grund, dich nicht auf den Mond zu schießen für ein oder zwei Tage.“


  „Das hast du schon mal gemacht, als wir Kinder waren und das war sehr schmerzhaft“, sagte ihre Cousine. Doch gleich darauf wurde ihr Gesichtsausdruck ernst.


  „Der Grund, warum ich euch gestört habe, ist, dass Alix seltsame Schatten wahrnimmt und Tricia eine ungute Vorahnung hat. Sie rät euch, heut nicht ins Magico zu gehen. Da du ja nicht an dein Handy ran gehst, habe ich eben diesen Weg gewählt, um dich zu benachrichtigen.“


  „Ok ok, ist ja gut. Vielen Dank, aber jetzt verschwinde bitte wieder.“ Fast flehentlich schaute Tate ihre Cousine an.


  „Ist ja gut, ich bin schon so gut wie weg. Ich wünsche euch einen schönen Abend. Dir wird aber sicherlich klar sein, dass du ihn uns bald mal offiziell vorstellen musst, oder?“ Lachend verschwand Amy und nur das leichte magische Knistern in der Luft war noch von ihr übrig. Als sie wieder zurückging, sagte sie: „Und, wollen wir gehen?“


  „Nate führte sie in ein kleines gemütliches Restaurant etwas eine Fahrstunde entfernt aus. Als die Kellnerin ihnen einen Nachtisch empfehlen wollte, lehnte Tate mit der Begründung ab, sie habe zu viel gegessen. Nate hingegen bestellte sich noch einen Cheesecake mit Schokoladenüberzug.


  „Erzähl mir etwas über deine Eltern“, sagte Tate.


  Nate zuckte mit den Schultern.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Mutter ist Bezirksstaatsanwältin in New Orleans. Mein Vater besitzt als Schönheitschirurg eine Praxis, in der er die meiste Zeit verbringt. Als Kinder haben wir sie kaum zu Gesicht bekommen.“


  „Was macht dein Bruder?“


  „Er hat mich erst vor Kurzem angerufen. Momentan ist er in Afrika unterwegs, er will mich aber demnächst besuchen kommen. Er ist früh zum Militär gegangen. Nachdem er seinen Dienst quittiert hat, arbeitete er etwa zwei Jahre lang als Polizist in New York. Was er in letzter Zeit getrieben hat, weiß ich gar nicht so genau. Meine Mutter meinte, er habe ein eigenes Geschäft eröffnet.“ Nachdem sie gezahlt hatten, machten sie sich auf den Rückweg. Nate stellte das Auto ein Stück entfernt von ihrem Haus ab, damit sie im Dunkeln noch ein wenig spazieren gehen konnten. So ging es noch einige Tage weiter. Sie gingen essen und danach noch etwas spazieren. Er erzählte ihr, an welcher Szene in seinem neuen Buch er gerade schrieb und an welchen Stellen er gerade nicht weiter kam. Tate gab ihm Tipps, die ihn immer wieder zum Lachen brachten. Aus der Ferne hörten sie immer wieder die Kirchenglocken, die das Verstreichen der Zeit anzeigten. Sue ließ sich immer weniger blicken und von Loc war seit dem Angriff auf ihre Mutter nichts mehr zu sehen. Vier Tage vor Samhain machte sich Tate auf den Weg zu Orgim. Sie war mittlerweile der Meinung, er habe nun genug Freiraum gehabt. Sein Haus in Cross Town lag etwa zehn Gehminuten vom Zentrum entfernt. Es besaß zwei Stockwerke und einige kleine Fenster, damit ihn das Sonnenlicht nicht zu sehr störte. Die Außenfassade war Taubengrau gestrichen. Als Tate den großen Türklopfer betätigte, der aussah, wie ein aus der Hölle entsprungener Gargoyle, hoffte sie inständig, dass er die Tür öffnen würde.


  „Wer ist da?“ Hörte sie seine brummige Stimme rufen.


  „Orgim, mach die Tür auf. Ich möchte nur kurz mit dir reden.“


  „Nein.“


  „Ogrim...“


  „Nein!“


  „Du…“


  „Nein!!!“


  Tate atmete einmal tief durch, ehe sie erwiderte: „Du benimmst dich wie ein starrköpfiger Kobold. Wir werden reden, egal ob du mich ins Haus lässt oder nicht.“ Tate hörte ein Brummen, dann wurden im Inneren des Hauses Schlösser geöffnet. Als die schwere Holztür aufschwang, sah sie Orgim von hinten, wie er davon ging. Mit leichtem Unbehagen betrat sie das Haus und folgte dem Troll in Richtung Küche, wo er in einem großen Topf auf dem Herd umrührte. Für magische Wesen war das Haus ein heiliger Ort. Anders als Trolle waren Hexen nicht wirklich unsterblich. Das Hexenhaus erhielt ihre Jugend und versorgte sie mit magischer Energie, die das Haus zuvor durch die Bewohner aufgesogen und gereinigt hatte. Das war auch der Grund, warum eine Hexe nicht für längere Zeit allein leben konnte. Natürlich gab es welche, die solch ein Leben bevorzugten und das Älterwerden und Sterben in Kauf nahmen, sollten sie es nicht schaffen, mit anderen Hexen eine Wohngemeinschaft zu gründen und die Energien aufeinander abzustimmen. Doch auch wenn Orgims Haus nicht die gleiche Energie wie ihr eigenes Haus ausstrahlte, war es doch wie sein Besitzer und gab Tate durch grummeln und kühle Energiestößen zu verstehen, dass sie nicht wirklich willkommen war.


  „Sag, was du sagen willst und dann verschwinde wieder.“


  Noch immer rührte Orgim in seinem Topf herum, der einen strengen Geruch nach etwas Faulem verströmte.


  „Ich bin hier, um dich zu bitten, deine Kündigung zurückzuziehen.“


  „Nein.“ Als Orgim zu ihr herüber schaute, grinste sie ihn an.

  „Du scheinst ja heut dein Vokabular stark eingeschränkt zu haben.“


  Nun wurde sie wieder ernst.


  „Orgim, du weißt, dass ich dich brauche. Ich kenne dich schon ewig und weiß, dass uns auch eine Freundschaft verbindet.“ Als Orgim ihr einen bösen Blick zuwarf, erwiderte sie diesen genauso intensiv. Ein Sterblicher würde wahrscheinlich bei solch einem Blick in Ohnmacht fallen, Tate jedoch ließ sich nicht einschüchtern.


  „Sag mir, was mit Dolores vorgefallen ist?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Orgim...“ Wieder unterbrach er sie, während das Haus noch einmal laut grummelte und dabei leicht bebte.


  „Tate, ich weiß zu schätzen, dass du hergekommen bist. Ich werde kommen, sobald ich dazu bereit bin. Und jetzt geh, ich möchte meinen Eintopf genießen. Geh, und kämm deinen Besen oder verbring deine Zeit mit diesem menschlichen Schreiberling.“ Tate wusste, dass sie an dieser Stelle nicht weiterkam. Also ging sie zu Orgim und gab ihm einen Kuss auf die ledrige Wange, ehe sie in Richtung Tür ging und sagte: „Ich habe meinen Besen erst gekämmt, wenn ich das noch mal mache, wird er mich wieder ein Jahrhundert lang ignorieren.“ Kaum einer wusste es, doch Orgim hatte nach dem Tod ihres Vaters eine wichtige Rolle in ihrem Leben eingenommen. Er hatte sich um sie gekümmert, ihr vor der Arbeit etwas von seinen übel schmeckenden Eintöpfen mitgebracht und ihr unbehaglich die Schulter getätschelt, als sie in Tränen ausgebrochen war. Das würde sie ihm nie vergessen. An diesem Abend machte sie sich besonders schön, bevor sie mit Nate ausging. Der Besuch bei Orgim hatte sie doch ziemlich aufgerührt. Vorher hatte sie noch Dolores bescheid gegeben, dass sie nichts erreicht hatte. Die Drachin war unnatürlich ruhig geblieben. Tate brauchte etwa doppelt so lange wie sonst, um ihre Haare zu frisieren. Amy schaute einmal kurz bei ihr vorbei, um ihr das Kleid zu zeigen, das sie auf der Steinzeitparty anziehen wollte. Als sie sie jedoch damit aufgezogen hatte, dass sie sich für einen Mann so in Schale warf, komplimentierte Tate ihre Cousine kurzerhand vor die Tür. Auf dem Weg nach unten sah sie ihre Mutter, die abwesend aus dem Fenster schaute. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und Nebelfetzen zogen sich am Haus entlang. Als Tate das Gesicht ihrer Mutter sah, zuckte sie unwillkürlich zusammen.


  „Ja, ja, ich weiß. Du musst es nicht auch noch aussprechen,“ sagte Janet, die weiterhin starr nach draußen schaute. Ihr Gesicht war über Nacht gealtert. Nun sah sie wie eine Frau Mitte vierzig aus.


  „Was ist passiert?“ Janet zuckte mit den Schultern.


  „Der Zauber entzieht uns unsere Kräfte. Ich denke nicht, dass es noch weiter voranschreiten wird.“


  „Oh Mom.“


  „Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut. Deine Tante durchstöbert gerade alle unsere alten Bücher. Ich werde ihr gleich ein wenig dabei helfen. Dir wünsche ich auf jeden Fall einen schönen Abend.“ Janet gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange, dann ging sie nach oben. Auf dem ganzen Weg zu Nate ging ihr das Gespräch mit ihrer Mutter nicht mehr aus dem Kopf. Sie war sich durchaus bewusst, dass die äußerliche Veränderung nicht für ewig anhalten würde, doch allein die Tatsache, dass es geschehen war, beunruhigte sie. Ihre Mutter verschwieg ihnen irgendetwas. Da war Tate sich sicher. Solch eine Veränderung geschah nicht einfach durch einen Liebeszauber. Da steckte mehr dahinter. Dies war der erste Abend, an dem sie Nate abholen würde. Sein Verleger machte Druck und somit hatte es sich die gesamten letzten Tage eingeschlossen, um zu schreiben. Nur die Abende verbrachte er mit Tate.


  


  Nate räumte noch schnell einige Sachen aus dem Wohnzimmer, für den Fall, dass Tate sich genauer umsehen wollte. Auf dem Tisch lag eine Rose, die er ihr geben wollte, bevor sie losgingen. Aus der Küche steckte er sich noch zwei Pralinen in den Mund, die er von seiner Großtante bekommen hatte. Ihren selbtsgemachten Nougatpralinen hatte er schon als Kind nicht widerstehen können. Nate hatte am Morgen nach dem Anruf seines Agenten wieder zwei Plätze im Magico reserviert. Eathan hatte er geschrieben, dass er einen Ersatzschlüssel unter den Fußabtreter gelegt hatte, für den Fall, dass er eine Unterkunft bräuchte. Sein Flieger sollte in zwei Tagen landen. Als es an der Tür klingelte, schaute er sich schnell noch einmal um. Nur um sicherzugehen, dass alles aufgeräumt war. Als er die Tür öffnete, strahlte Tate ihn mit diesem Lächeln an, dass sein Hirn ganz leer fegte. Als sie sich vorbeugte, um ihm einen Kuss zu geben, atmete er ihren Duft ein.


  „Hi“, sagte sie an seinen Lippen.


  „Hi. Wir können gleich los, ich hole nur schnell meine Jacke.“ Als Nate in Richtung Schlafzimmer verschwand, sah Tate einen Zettel mit Notizen auf dem Küchentresen liegen. Als er zurückkam, starrte sie noch immer blind auf den Zettel.


  „Tate?“ Nun sah sie ihn an, obwohl in ihrem Kopf alles durcheinander schwirrte, fragte sie: „Du fliegst morgen nach Kanada?“


  „Ja, mein Agent macht mir Druck. Ich muss die Signierstunde noch nachholen, die ich abgesagt hatte, bevor ich hierher kam. Das Ganze dauert etwa zwei Wochen.“


  Langsam legte Tate den Zettel zurück. Mit den Fingerspitzen glättete sie ihn geistesabwesend.


  „Was passiert danach?“ Als Tate aufschaute, stand Nate dicht vor ihr, den Blick intensiv auf sie gerichtet.


  „Ich weiß noch nicht. Erst einmal habe ich alle weiteren Signierstunden für dieses Jahr abgesagt. Ich denke, ich werde ein wenig Urlaub nehmen. Fällt dir ein Ort ein, an dem man sich in netter Gesellschaft entspannen kann?“ Nun war sein Mund noch einen Zentimeter von ihrem entfernt.


  „Da fällt mir bestimmt etwas ein.“ Und dann senkte sich sein Mund auf ihren und er nahm sie mit Haut und Haaren gefangen. Mit seinem Körper hielt er sie zwischen dem Tresen und sich selbst gefangen. Seine Hände wanderten hungrig über ihren Körper. Als er sie hochhob, sodass sie auf dem Küchentresen saß, unterdrückte sie ein Stöhnen. Seine Hände öffneten ihre Bluse, wobei ein oder zwei Knöpfe zur Seite flogen. Doch es war ihr egal. Seine Finger waren heiß und verbrannten ihre Haut. Sein Mund wanderte ruhelos umher. Durch ihren BH hindurch nahm er eine Brustwarze in den Mund und fing an zu saugen, während seine Hände über ihre Oberschenkel strichen.


  „Davon habe ich schon die ganze Woche geträumt.“ Durch einen Nebel hindurch hörte sie seine Worte. Geträumt? Konnte es vielleicht sein, dass ihre Träume in letzter Zeit wirklich mehr waren als bloße Hirngespinste? Doch als er sie vom Tresen hob und sie ihre Beine um seine Teille schlang, verschwanden die Gedanken wieder. Im Schlafzimmer angekommen, legte er sie vorsichtig aufs Bett, ehe er ihr den Rock und die Strumpfhose auszog. Durch das Fenster hindurch schimmerte das Licht des Mondes und tauchte sie beide in ein silbernes Licht. Ein letzter Funke Vernunft bahnte sich einen Weg in ihr Hirn, als er sein Hemd und seine restlichen Sachen auszog, um sich dann neben sie ins Bett zu legen. Sie wusste nicht, wohin die Beziehung mit ihm führen würde. Ihr Herz hatte sie bereits an ihn verloren. Er war ein Sterblicher, ihre Beziehung würde nicht für die Ewigkeit sein. Natürlich gab es Mittel und Wege, doch um ihm diese als Vorschlag unterbreiten zu können, müsste er wissen, was sie in Wirklichkeit war. Doch als er sie wieder küsste und ihr ganzer Körper elektrisiert schien, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. In dieser Nacht war sie keine Hexe, sondern eine Frau, die sich mit Leib und Seele einem Mann hingab.


  


  Nate stand unter der Dusche und summte leise vor sich hin, achtete jedoch darauf, nicht zu laut zu werden, um Tate nicht zu wecken. Bevor er ins Bad gegangen war, hatte er ihr noch einen Kuss gegeben. Er widerstand jedoch der Versuchung, zurück ins Bett zu krabbeln. Diese jedoch war bereits wach und wunderte sich, warum sie nicht mehr aufhören konnte zu lächeln. Es war ein schönes Gefühl gewesen, sich schlafend zu stellen und den Kuss auszukosten. Die letzte Nacht war für sie etwas sehr Besonderes gewesen. Nate hatte sie heut in den frühen Morgenstunden noch zweimal geweckt. Zwischendurch war er in der Küche verschwunden, um seinen anderen Hunger zu stillen. Vielleicht hatte ihre Mutter wirklich recht und Nate war der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen konnte. Immer noch lächelnd stand sie auf, hüllte sich in eine Decke und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Dabei fiel ihr eine Tüte mit Pralinen auf, die zur Hälfte geleert schien. Den Schatten, der sich an der Wand hinter ihr befand, sah sie nicht. Als Tate eine Gänsehaut bekam, strich sie sich beunruhigte über die Arme. Die Luft um sie herum hatte sich verändert. Als sie sich umdrehte, ein Glas Wasser in der Hand, unterdrückte sie einen Schrei. Eine schwarze Substanz, so groß wie ein Mann, löste sich von der Wand. Noch ehe sie einen Schutzzauber wirken konnte, ergriff das seltsame Etwas Besitz von ihr.


  „Tate, wo bist du?“ Suchend kam Nate aus dem Schlafzimmer, nur um die Frau, mit der er die letzte Nacht verbracht hatte, wie erstarrt an der Wand lehnen zu sehen.


  „Tate, ist alles in Ordnung?“ Irritiert ging er zu ihr. Als er ihr Gesicht berührte, spürte Nate regelrecht eine Kältewelle, die von ihr ausging.


  „Was ist los?“ Auch als er sie an den Schultern packte und leicht schüttelte, rührte sie sich nicht. Ihre Augen waren unnatürlich schwarz. Ob sie eine allergische Reaktion auf irgendetwas zeigte?


  „Du wirst verlieren, Hexe.“ Ungläubig schaute er Tate an. Diese Worte waren aus ihrem Mund gekommen, hörten sich jedoch nach einem Mann an. Wenn er es nicht besser wüsste, dann würde er vermuten, dass er noch immer im Bett lag und träumte. Und zwar keinen angenehmen Traum.


  „Verschwinde aus meinem Körper.“ Das war wieder Tates Stimme. Als sie den Kopf nach hinten warf und am ganzen Körper anfing zu zittern, packte er noch fester zu. Mittlerweile hatte die eiskalte Faust der Angst ihn gepackt.


  „Autsch.“ Fluchend nahm er seine Hände weg. Tates Haut war kochend heiß geworden.


  „Das kann nicht sein. Das ist unmöglich,“ sagte er schwer atmend. Was zum Teufel ging hier vor. Vorhin war ihr Gesicht eiskalt gewesen, nun qualmte ihre Kleidung regelrecht vor Hitze.


  Zwischen zusammengepressten Zähnen hervor sagte Tate: „Ver-schwin-de.“ Und mit einem Mal musste Nate noch einen Schritt zurückweichen. Aus ihrem Mund kam eine schwarze Rauchwolke, das Zittern ließ nach und ihre Augen nahmen wieder ihre normale grüne Farbe an. Verunsichert sah Tate sich um. Ihr Blick fiel auf Nate, der stocksteif vor ihr stand und sie ansah, als hätte er soeben einen Geist gesehen.


  „Nate, geht es dir gut?“ Verwundert schüttelte er den Kopf.


  „Nach allem, was gerade passiert ist, fragst du mich, ob es mir gut geht? Die Frage wäre doch wohl eher, ob ich unter irgendwelchen Drogen stehe oder ob wir einen Exorzisten holen sollten.“ Vorsichtshalber streckte Tate die Fühler ihrer Sinne aus. Doch ihre erste Vermutung bestätigte sich. Loc war verschwunden.


  „Du brauchst keinen Exorzisten holen, er ist weg.“ Nate hatte das Gefühl, als ob sein Hirn nur noch auf Sparflamme funktionierte.

  „Wer ist weg? Kannst du mir bitte mal erklären, was genau da eben passiert ist?“ Tate hatte so gehofft, es ihm in einer ruhigen Minute, vielleicht bei einem netten Abendessen zu erzählen. Doch nicht jetzt, nicht nach diesem Angriff. Sie wusste sowieso nicht, wie er reagieren würde, wenn sie sagte: Ach übrigens, ich bin eine Hexe. Mit Zauberkesseln, Verwandten, die sich in Spinnen und Fledermäusen verwandeln können und fliegenden Besen. Was meinst du, hast du auch das Gefühl, dass aus uns was werden könnte?


  Na klar, jeder Mann würde bei so was ganz normal und


  ruhig reagieren.


  „Vielleicht solltest du dich besser hinsetzen.“


  „Tate - sag es mir einfach.“ Er war sich noch nicht einmal sicher, ob er glauben wollte, was er noch vor ein paar Minuten erlebt hatte. Doch sein Verstand forderte eine Erklärung. Tate verknotete nervös ihre Hand in der Decke, die noch immer ihren Körper verhüllte. Da ihr in diesem Moment nichts anderes einfiel, was sie sagen konnte, rückte sie einfach direkt mit der Wahrheit heraus.


  „Ich bin eine Hexe.“


  Tate hatte das Gefühl, durch die Stille mit einem Messer schneiden zu können, also fuhr sie fort.


  „Ich weiß, dass das schwer zu akzeptieren ist, aber es ist die Wahrheit. Ich bin eine Hexe und eben wurde ich von einem Magier attackiert, der es auf meine Mutter abgesehen hat.“ Nun setzte Nate sich doch auf die Couch.


  „Eine Hexe?“ Fragte er mit tonloser Stimme. Tate nickte nur und wartete auf eine weitere Reaktion.


  „Wo sind deine Warzen und die obligatorische schwarze Katze, an denen man eine Hexe sonst erkennen kann?“ Nun war es an Tate, ihn anzuschauen, als ob er Hilfe bräuchte.


  „Du bist ein Schriftsteller. Du musst doch wissen, dass solche Geschichten nur erfunden sind.“


  „Bis eben dachte ich auch noch, dass es Hexen nicht wirklich gibt.“


  „Du glaubst mir also?“ Fragte Tate mit einem Funken Hoffnung in der Stimme. Doch sein Gesichtsausdruck ließ ihr das Herz schwer werden.


  „Ich glaube an das, was ich gerade gesehen habe, und das ist nicht normal. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“ Nun war es an Tate, mit tonloser Stimme zu antworten: „Was denkst du denn? Hättest du mir einfach so geglaubt? Bei mir ging es in letzter Zeit ziemlich turbulent zu. Ein mächtiger Magier ist hinter meiner Familie her. Ich war unachtsam, also ist es zum Teil auch meine Schuld.“ Nach einer kurzen Pause, in der sie all ihren Mut zusammennahm, fragte sie: „Sag mir die Wahrheit Nate. Hättest du unserer Beziehung eine Chance gegeben, wenn ich es dir bei unserem ersten Treffen erzählt hätte?“ Sein Schweigen beantwortete ihre Frage.


  Als mit einem Mal die Haustür geöffnet wurde und ein Mann, der Nate zum Verwechseln ähnlich sah, mit einem großen Koffer hineinkam, wäre Tate am liebsten im Erdboden verschwunden. Doch Zauberei vor einem Sterblichen war im Grunde genommen bereist vor Tausenden von Jahren vom Rat verboten worden.


  „Überraschung“, sagte der Fremde strahlend. Dabei warf er beide Arme zur Seite.


  „Eathan, ich dachte, du kommst erst morgen?“ Fragte Nate, der mit der Situation ebenfalls leicht überfordert schien.


  „Ich habe doch noch einen früheren Flug bekommen. Doch wie ich sehe, komme ich in einem ziemlich ungünstigen Moment.“ Dabei lächelte er Tate verschwörerisch an. Der Schalk schien sie direkt aus seinen Augen anzuspringen. Seine Haare zerzaust, sein Pullover ziemlich zerknittert. Anscheinend hatte er eine lange Reise hinter sich gehabt. Nate hatte erwähnt, dass er in Afrika unterwegs war. Als Eathan jedoch auf sie zukam und beide Hände auf ihre Schultern legte, fühlte Tate ein unangenehmes kribbeln auf der Haut.


  „Junge Frau, ich weiß zwar nicht, wer sie sind, aber es ist schön zu sehen, dass mein Bruder außerhalb seines Schreibtisches noch ein Leben hat.“ Und mit diesen Worten drückte er ihr einen Kuss auf den Mund. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, eher ein Brüderlicher, doch das Kribbeln auf Tates Haut wurde immer Schlimmer.


  Und noch ehe sie zurückweichen konnte, spürte sie, wie die Magie aus ihr herausfloss und direkt auf Eathan überging. Es gab einen lauten Knall, ein wenig Rauch und mit einem Mal stand vor ihr kein Mann mehr. An seiner Stelle saß nun eine schwarze Katze auf dem Boden, eingehüllt in Sachen, die Eathan gerade noch angehabt hatte. Nate war mittlerweile aufgesprungen und schaute nun völlig perplex auf die Katze. Als er sich mit beiden Händen über die Augen strich, sagte er: „Ich träume. Das muss ein Traum sein.“


  „Bedauerlicherweise nicht“, antwortete Tate.


  Als sie sich hinhockte und den Kater auf den Arm nahm, versuchte sie, ruhig durchzuatmen und keine Panikattacke zu bekommen.


  „Nate, es tut mir furchtbar leid. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Meine Kräfte spielen nie verrückt. So etwas passiert nicht einfach so. Nur, wenn ich sterbliche Schokolade esse, habe ich keine Gewalt mehr über meine Magie.“


  „Ich habe Schokolade gegessen.“ Nates Stimme war die Verzweiflung mittlerweile anzuhören. Tate fiel wieder die Tüte mit den Pralinen ein, die sie vor Locs Angriff gesehen hatte. Konnte das sein? Als eine weitere Person mitten im Raum auftauchte, wäre Tate beinahe aus der Haut gefahren. Eathan fauchte irritiert, die Katzenaugen ungewöhnlich intelligent auf die fremde Frau gerichtet, die nun ein paar Schritte von ihnen entfernt stand.


  „Göttin Aila“, sagte Tate atemlos. Dabei neigte sie ehrfürchtig den Kopf. Sie hatte die Göttin noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen, doch es gab keinen Zweifel, wer die Fremde war.


  „Tate, wir müssen uns beeilen. Der Rat hat eine Sitzung einberufen. Deine Mutter ist bereits anwesend.“


  „Der Rat?“ Eathan miaute lauf auf, als sie ihn etwas zu fest in ihrem Arm drückte. Die Göttin schaute sie aufmerksam an. Dann richtete sie ihren Blick auf Nate, der neben ihr stand. Ohne, dass jemand es merkte, schob er sich ein Stück vor Tate. Warum, wusste er auch nicht so genau. Sein Verstand arbeitete momentan irgendwie nur auf Sparflamme.


  „Der Rat weiß von Locs Angriff und deinem Vergehen.“


  „Vergehen?“ Fragte Nate irritiert.


  „Einer Hexe ist es ausdrücklich untersagt, einen Sterblichen zu verwandeln. Auch wenn mir durchaus bewusst ist, dass sie es nicht absichtlich gemacht hat, muss sie sich nun vor dem Rat verantworten.“ Nach dieser Erklärung schnippte die Göttin einmal mit den Fingern.


  Und Nate stand allein im Zimmer. Übrig geblieben waren nur noch Eathans Sachen auf dem Boden.
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  Tate mit der Katze auf dem Arm und der Göttin erschienen genau neben Janet, die mittlerweile eine tiefe Spur in den Fußboden gelaufen war.

  „Tate, der Göttin sei Dank, da bist du ja.“ Zu spät fiel ihr ein, dass die soeben genannte Göttin direkt neben ihr stand.


  „Vergebt mir Göttin Aila.“ Diese winkte jedoch ab.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Als Tate an sich hinunterschaute, bemerkte sie, dass sie ihre Sachen aus Nates Wohnung trug und war froh, nun nicht nackt vor den Rat treten zu müssen.


  „Wo sind wir?“ Fragte sie Aila.


  „Im Ratsgebäude. Die Anhörung beginnt in wenigen Minuten.“ Die Göttin schaute Mutter und Tochter prüfend an, ehe sie fortfuhr.


  „Ich bitte euch um einen Gefallen. Wenn wir diesen Raum betreten, werdet ihr schweigen. Nach der Anhörung erkläre ich euch alles.“ Janet und Tate kamen nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn die Tür öffnete sich und die Göttin bedeutete ihnen voranzugehen. Im Raum sah es aus wie in einem Gerichtssaal. Nur dass vorne drei Hexen und ein Magier saßen. Vor ihnen stand ein Tisch mit zwei Stühlen.


  „Bitte, setzt euch“, sagte eine der Hexen, die sie durch eine riesige Brille prüfend musterte. Als Tate platz nahm, streichelte sie dem Kater auf ihrem Schoß beruhigend über den Rücken. Da sie noch immer keinen richtig klaren Gedanken fassen konnte, nahm sie an, dass das nun ein Dauerzustand sein würde. Die Göttin blieb neben ihnen stehen, den Kopf majestätisch erhoben.


  „Tate Hale, wir bitten dich zuerst, den Vorfall mit Loc zu schildern.“ Wieder sprach sie die Frau mit der Brille an. Nun ging die Göttin ein paar Schritte nach vorn und hob mahnend eine Hand.


  „Werte Rätin Izraeel. Als neues Mitglied im Rat möchte ich alle bitten, diesen Vorfall auf sich beruhen zu lassen. Ich habe bereits im Vorfeld meine Gründe dargelegt, die Familie Hale und die Familie Johnson in unsere Pläne einzuweihen. Die Sicherheit der magischen Welt ist mehr Wert als die Bestrafung einer Hexe, die nicht mit Absicht gegen unsere Gesetze verstoßen hat.“ Die vier Ratsmitglieder steckten kurz die Köpfe zusammen, ehe Rätin Izraeel sagte: „Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir diesem Einwand stattgeben. Allerdings unter einer Bedingung.“ Die Göttin hob fragend eine Augenbraue.


  „Der Vorfall mit der Verwandlung bleibt geheim. Wenn bekannt wird, dass auf solch ein Vergehen keine Bestrafung erfolgt, untergraben wir unsere Autorität. Dieses Wissen verlässt nicht diesen Raum, das ist unsere Bedingung.“ Die Göttin nickte. Tate merkte, wie ihre Mutter zum Sprechen ansetzte, doch ein Blick der Göttin ließ sie innehalten.


  „Ich stimme dem ebenfalls zu. Wir werden nach einer Möglichkeit suchen, die Verwandlung rückgängig zu machen.“ Nachdem die vier Ratsmitglieder den Raum verlassen hatten, stand Janet auf und strich ihrer Tochter beruhigend über den Arm.


  „Da habt ihr ein ganz schönes Durcheinander angerichtet“, sagte die Göttin. Seltsamerweise hörte sie sich ermattet an, die Erhabenheit von vorhin war verschwunden.


  „Ok, dann werde ich vielleicht von vorn anfangen. Die Störung der Energien vor einem Jahr ist nicht nur aufgrund des Zaubers passiert, den du und deine Schwester praktiziert habt. Ich habe ebenfalls eine Mitschuld. Ich kenne Loc noch aus einer lang vergangenen Zeit und weiß, wozu er fähig ist. Seine Kräfte sollte man nicht unterschätzen. Oh, ehe ich es vergesse, gebe ich euch eure Geschenke.“ Verwundert schaute Tate ihre Mutter an, die jedoch auch nur ratlos mit den Schultern zuckte. Die Göttin streckte ihre Hände aus, murmelte einen kleinen Zauberspruch vor sich hin und mit einem Mal lagen mehrere Ketten mit Anhängern, die aussahen wie ein Pentagramm, in ihren Händen. Sie legte sie auf den Tisch, berührte jede mit dem Zeigefinger, ehe sie zwei herausnahm und die ihnen hinhielt.


  „Ich habe einen mächtigen Schutzzauber eingewoben. Es sind extra für eure Familie hergestellte Anhänger. Doch euch sollte bewusst sein, dass ich jederzeit weiß, wo ihr euch befindet, wenn ihr diese tragt. Ich werde so gut es eben geht eure Privatsphäre respektieren. Doch es ist unumgänglich, dass ihr euch schützt.“


  Als Janet sich ihre Kette um den Hals hängte, bemerkte sie die wärmende Kraft der Göttin, die sich um ihren Körper legte.


  „Was genau meintet ihr vorhin damit, dass ihr uns einweihen müsst?“ Tate fing in der Zwischenzeit Eathan ein, der anscheinend auf Erkundungstour gehen wollte.


  „Wir haben vor einer ganzen Weile eine deiner Töchter als Wächterin geworben. Doch sie befindet sich noch in der Probezeit, wie die sterblichen so schön sagen. Das bedeutet, niemand darf davon erfahren. Außerdem ist dein Vater ebenfalls dem Rat beigetreten. Fakt ist nun einmal, dass ihr die einzigen Hexen seid, die es mit Loc aufnehmen könnt. Da du und deine Schwester einen Großteil eurer Kräfte eingebüßt habt, haben eure Töchter die Aufgabe, einen schützenden Ring zu bilden. Loc hat etwas gestohlen, das dem Rat gehört und ihm hilft, seine Kräfte wiederzuerlangen. Das dürfen wir nicht zulassen. Außerdem darf niemand etwas davon erfahren. Wir können nicht riskieren, eine Massenpanik ausbrechen zu lassen.“


  „Was ist mit Nate?“ Es war das erste Mal, dass Tate eine Frage an die Göttin stellte. Diese sah sie nun mit verständnisvollen Augen an.


  „Ich bin mir bewusst, dass das alles für dich nicht so einfach ist. Der Rat hat vorgeschlagen, einen Vergessenszauber über ihn zu verhängen, doch deiner Schwester Tricia hast du es zu verdanken, dass der Rat bis zu Samhain wartet.“ Als Tate schon widersprechen wollte, hob Aila die Hand.


  „Ich meine damit, dass wir dir und deinem Geliebten eine Chance einräumen. Laut Tricia könnte dieser Mann das Gegenstück deiner Seele sein. Doch dazu muss er sich erst bekennen. Wenn er bis morgen Nacht um Mitternacht zu dir kommt und das annimmst, was du bist, bleibt eine Bestrafung aus. Die Voraussetzung ist, dass er einen magischen Eid leistete, der es ihm verbietet, mit einem unwissenden Sterblichen über Hexen und so weiter zu reden. Außerdem muss er dauerhaft in euer Haus ziehen, um die Verbindung mit dir einzugehen.“ Ermattet ließ sich Tate auf einen Stuhl fallen.


  „Das wird nicht passieren. Nicht nachdem, was er heute alles erlebt hat. Außerdem kennen wir noch nicht so lang.“ Janet schüttelte den Kopf und schaute ihre Tochter streng an.


  „Du solltest nicht so einfach aufgeben. Solange noch ein Funken Hoffnung besteht, ist alles noch offen.“


  „Tate darf nicht mit ihm sprechen. Das ist die Regel.“


  


  Als Janet und Tate wieder zu Hause waren, riefen sie alle zusammen, um die Ketten zu verteilen. Für einen Sterblichen würde der Anhänger wie ein Kreuz aussehen. Für die Wissenden war das Pentagramm und die Energie der Göttin durchaus zu sehen. Als Tate Tricia in der Küche sitzen sah, gab sie ihr einen Kuss auf die Wange. Keine der Schwestern musste etwas sagen, denn sie verstanden sich auch so. Eathan wurde in Katzenform von der ganzen Familie angenommen, obwohl niemand verstand, warum Janet und Tate von einem Treffen mit dem Rat mit einem Kater zurückkamen. Tate wälzte den ganzen Nachmittag alte Zauberbücher, um den Zauber wieder umzukehren. Doch erfolglos. Man konnte einen Zauber nur umkehren, wenn man wusste, welchen man genau ausgesprochen hatte. Doch da die Verwandlung in Zusammenhang mit Schokolade stand, war das eine ziemlich knifflige Angelegenheit. Erfolglos versuchte sie, die Gedanken an Nate zu verdrängen. Obwohl sie in nur so kurze Zeit kannte, wusste ihr Herz, was er ihr bedeutete. Doch Tate war Realistin und wusste durchaus, dass die Bedingungen des Rates einen zu hohen Preis von Nate fordern würden. Über den Büchern schlief sie dann letztendlich ein. Eathan saß neben ihr und beobachtete seine Umgebung aufmerksam. An der Wand sah er etwas, das er nicht einordnen konnte. Doch das, was er gesehen zu haben schien, war bereits wieder verschwunden.


  


  Janet schaute kurz nach, ob Tate noch immer über den Büchern hockte. Sie selbst hatte die letzte Stunde damit zugebracht, die Ketten ihrer Töchter und Nichten noch ein wenig mehr mit ihrer eigenen Magie zu verstärken. Als sie ihre Tochter schlafend vorfand, zauberte sie kurzerhand eine Decke herbei und legte sie um die schlafende Tate. Sie bemühte sich, völlig leise zu sein, als sie das Haus verließ. Es musste ja niemand wissen, wohin sie wollte. Die Göttin hatte zwar gesagt, dass Tate den jungen Schriftsteller nicht aufsuchen durfte. Doch von ihr hatte niemand gesprochen. Es brauchte einige Zeit, bis sie seine Wohnung gefunden hatte, doch sowohl Tate als auch die Göttin hatten magische Energie zurückgelassen, der sie folgen konnte. Dort angekommen strich sie sich nervös durch die Haare. Als sie klopfte, hörte sie hinter der Tür Schritte, ehe sie aufgerissen wurde und ihr ein Mann gegenüberstand, der aussah, als hätte er mehrere Tage keinen Schlaf mehr abbekommen. Etwas verwirrt sah er sie an.


  „Kenne ich sie nicht von irgendwoher?“ Janet nickte.


  „Das kann gut möglich sein. Wir sind uns bereits zweimal begegnet, obwohl ich da noch etwas jünger aussah. Ich heiße Janet.


  Tate ist meine Tochter.“ Diese Worte ließ sie erst einmal sacken. Nate schaute die Frau vor sich verwirrt an. Als diese sich an ihm vorbei schob und sich geduldig im Zimmer umsah, fand er sich mit seinem Schicksal ab und schloss die Tür.


  „Kann ich ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Janet lächelte ihn an.


  „Oh, ein Gentlemen. So etwas ist heutzutage sehr selten geworden. Hören sie Mr Connely, sie wissen bestimmt, warum ich hier bin“, setzte Janet an.


  „Nate, nennen sie mich Nate“, erwiderte dieser.


  „Gut, Nate, für meine Tochter war das heut ein aufregender Tag.“


  „Geht es ihr und meinem Bruder gut?“ Fragte er. Janet nickte.


  Er machte sich Sorgen um Tate, das war ein gutes Zeichen.


  „Sie hat den ganzen Nachmittag damit verbracht, nach einem Gegenzauber für ihren Bruder zu suchen. Sie ist einer Bestrafung entgangen. Aber nur durch eine Zusicherung, dass niemand, nicht einmal der Rest der Familie, etwas davon erfährt.“ Ermattet ließ sich Nate auf die Couch sinken.


  „Ich war heute bei ihrem Haus. Doch niemand machte auf. Was passiert nun mit Eathan?“


  „Er wird wohl vorläufig erst einmal bei uns bleiben müssen, bis wir eine Lösung gefunden haben. Sagen Sie Eathan, können sie mir einen Grund nennen, warum sie nach Bridgetown gekommen sind?“


  Dieser zuckte mit den Schultern.


  „Seit etwa einem Jahr fühle ich mich ruhelos. Ich musste immer wieder an mein altes Zuhause denken und beschloss dann kurzerhand, einen Kurzurlaub einzulegen. Womit mein Agent ganz und gar nicht glücklich war,“ fügte er schief lächelnd hinzu.


  „Lieben sie Tate?“ Die Frage war so rundheraus, dass Nate erst einmal sprachlos war.


  „Ich weiß es nicht genau. Ich denke, dafür kenne ich sie noch nicht lange genug. Dazu kommt noch der Fakt, dass sie mich belogen hat und eine Hexe ist. Das ist nicht leicht zu verdauen.“


  Wieder nickte Janet und tippte dabei nervös mit ihren Fingern auf dem Küchentresen herum.


  „Wissen sie, ich habe meine Tochter noch nie so glücklich gesehen, wie mit ihnen. Vor einem Jahr haben meine Schwester und ich uns gedacht, dass wir unseren Kindern etwas unter die Arme greifen wollen. An Samhain vor einem Jahr sprachen wir einen Zauber aus. Um genau zu sein, einen Liebeszauber. Ich denke, das ist der Grund, warum sie sich so ruhelos gefühlt haben.“


  „Halten sie es wirklich für klug, mir von einem Liebeszauber zu erzählen?“ Janet lachte kurz trocken auf, als ihr bewusst wurde, was der junge Mann vor ihr wohl denken mochte.


  „Sie brauchen keine Angst zu haben. Ein Zauber kann niemals ihre Gefühle beeinflussen. Er hat ihnen nur einen kleinen Schubser in die richtige Richtung gegeben. Wahre Liebe ist etwas sehr Wertvolles auf dieser Welt. Das Universum hat sie beide zusammengebracht, weil es glaubt, dass sie meine Tochter so lieben können, wie sie ist. Wir Hexen sagen dazu Seelenverwandtschaft.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort.


  „Der Rat hat uns eine Frist gesetzt. Sollten sie meine Tochter wirklich lieben, dann müssen sie für sie kämpfen. Sie haben bis morgen um Mitternacht Zeit, aus freien Stücken zu ihr zu kommen. Sie sind ein Sterblicher, das bedeutet, dass ihnen nur ein Wimpernschlag der Zeit einer Hexe bleibt. Der Rat bietet ihnen jedoch an, in unser Haus zu Tate zu ziehen und einen Eid abzulegen, dass sie mit Unwissenden nicht über Magie und alles, was sie in ihrem neuen Leben sehen und erfahren, reden. Im Gegenzug versorgt sie das Haus mit Energie, sodass sie die Lebenspanne eines normalen Sterblichen weit überschreiten werden.“


  „Eine Art Unsterblichkeit wird einem nicht jeden Tag angeboten“, sagte Nate leicht sarkastisch. Das Ganze kam ihm immer mehr wie ein Traum vor. Das Schlimmste an der Sache war, dass er Tate wirklich vermisste, obwohl er sie noch vor ein paar Stunden gesehen hatte und in dieser kurzen Zeit so viel passiert war.


  „Junger Mann, ich kann ihre Gefühle in ihrem Gesicht sehen. Niemand sagt, dass die Liebe leicht ist. Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass sie ihre Familie und ihre Freunde überleben werden. Alles im Leben hat seinen Preis.“ Janet tätschelte ihm noch kurz die Schulter, dann machte sie sich auf den Heimweg. Mehr konnte sie nun nicht tun. Und sie betete zur Göttin, dass sie sich in dem jungen Schriftsteller nicht irrte.


  


  Im Traum saß Tate auf der Bank, zu der Nate sie mit dem chinesischen Essen geführt hatte. Die Beine angewinkelt, den Kopf auf den Knien abgelegt, schaute sie auf das Wasser, das im Licht des Mondes wir Diamanten schimmerte. Als sich jemand neben sie setzte, zuckte sie nicht einmal zusammen.


  „Das ist kein wirklicher Traum, hab ich recht?“ Fragte Nate sie.


  Tate schüttelte den Kopf.


  „Ich habe in den letzten Stunden viel gelesen. Es gibt Nachweise aus den letzten Jahrhunderten, dass es Hexen und Sterblichen möglich war, zusammen zu träumen. So, als wäre alles Real.“


  „Das heißt, die ganzen letzten Nächte, das ist alles wirklich passiert? Die Badewanne, die Spaziergänge?“ Als Tate nickte, sagte er: „Das alles ist doch einfach verrückt.“


  „Ja, da stimm ich dir zu.“


  „Deine Mutter hat mich vorhin besucht.“ Nun schaute sie doch auf und sah Nate direkt in die Augen. Dieser schauten sie so intensiv an, dass sie wieder das Gefühl hatte, er könnte bis auf den Grund ihrer Seele schauen.


  „Hat sie dir von der Bedingung des Rates erzählt?“ Nervös spielte Tate mit dem Saum ihrer Hose. Nate nickte, sagte jedoch nichts. Da Tate in diesem Moment nichts Besseres einfiel, zauberte sie ein kleines Lagerfeuer und eine Tüte mit Marshmallows herbei.


  „Das letzte Mal fehlte dir doch das Feuer, oder?“ Erstaunt schaute Nate auf die Flammen, die vor ihnen auf dem Boden vor sich hin knisterten.


  „Zauberei scheint auch seine Vorteile zu haben, wenn man nicht von einem feindlichen Magier angegriffen wird.“ Tate lachte zum ersten Mal wieder laut auf.

  „Ja, im Großen und Ganzen kann es dir das Leben wirklich erleichtern. Es gibt natürlich Regeln, die eingehalten werden müssen. Aber in einem Traum Feuer zu entfachen, um Marshmallows zu rösten, das ist eine meiner kleinsten Übungen.“


  „Angeberin.“


  


  Als Nate am nächsten Morgen erwachte, war er erstaunlich entspannt und ausgeschlafen. Noch immer hatte er den Geschmack der gerösteten Süßigkeit und Tates Abschiedskuss auf der Zunge. Sein Verstand war wieder völlig klar. Im Traum war ihm dazu noch eine Idee gekommen, wie er das nächste Kapitel seines Buches gestalten könnte. Es war ein erstaunlich klarer Tag. Auch wenn die Temperaturen noch weiter gesunken waren. Die Kinder verbreiteten eine angespannte Aufregung. Denn heute Nacht würden sie von Tür zu Tür in ihren Kostümen gehen, um Süßigkeiten einzusammeln und Leute zu erschrecken. Es war der 31. Oktober und somit Halloween. Da es Nate in den Fingern juckte und er so entspannt wie schon lange nicht mehr war, besorgte er sich einen doppelten Espresso in einem Coffeeshop um die Ecke und eine Kleinigkeit zum Frühstück. Dann setzte er sich den gesamten Vormittag an den Computer. Er musste seine eigene Wohnung kündigen und noch einige andere Sachen regeln. Nebenbei schrieb er die nächste Szene seines Buches komplett zu Ende.


  


  Als Tate erwachte, war sie gleichermaßen ruhig wie nervös. Da das eigentlich nicht möglich war, verdrängte sie die Gedanken an Nate und machte sich auf den Weg in ihren Buchladen in der anderen Welt. Zuvor schüttete sie sich in der Küche eine Tasse Kaffee in den rumorenden Magen, ehe eines ihrer Familienmitglieder sie in ein Gespräch verwickeln konnte. Sie verbot sich den Funken Hoffnung, der in der letzten Nacht erwacht war. Auf dem Weg in den Laden grüßte sie geistesabwesend alle bekannten Gesichter, die ihr ein magisches Samhain wünschten. Sie hatte noch ein paar Besorgungen zu machen, die wichtig für den heutigen Abend waren, daher wollte sie nur schnell nach dem Rechten sehen. Trotz allem, was in der letzten Zeit passiert war, war das heutige Ritual kurz vor Mitternacht wichtig für Hexen. Sie huldigten der Göttin und erneuerten die Energien. Als sie die Tür ihres Buchladens öffnete, blieb sie erstaunt stehen. Hinter der Kasse stand Dolores. Sie verkaufte gerade einem Kobold ein Buch über die Künste der Konversation. Doch was Tate so erstaunte, war Orgrim. Der Troll stand im hinteren Bereich des Ladens und füllte ein Regal auf. Als er sie sah, nickte er ihr kurz zu, ehe sich wieder mit dem Rücken zu ihr umdrehte. Aus Dolores konnte sie nicht viel herausholen. Die Drachin war wie sooft kurz angebunden.


  „Dolores, hat Orgrim etwas gesagt?“


  „Nein.“


  „Er ist einfach durch die Tür gekommen und hat angefangen zu arbeiten?“ Fragte Tate leicht gereizt.


  „Ja.“ Frustriert entschied Tate, die Sache auf sich beruhen zu lassen und einfach glücklich darüber zu sein, dass Orgim zurückgekehrt war.


  Sie beeilte sich, ihre Besorgungen zu erledigen. Im Kasino leierte sie Jodi zwei Tafeln von Angis selbst gemachter Nussschokolade aus den Rippen. Erstaunlicherweise brauchte sie diesmal nicht allzu viele Schmeicheleien. Als sie die Wohnungstür öffnete, jagte Chloe gerade dem Kater nach, der einen ihrer Schuhe in der Schnauze hielt. Zum Glück war sie schnell genug und wich Chloe aus, als diese über den Sessel in den Flur sprang.

  „Na warte, ich kriege dich schon noch“, rief sie dem Kater hinterher, der die Treppe hinauf sauste. Als sie einen Blick ins Wohnzimmer warf, traute sie ihren Augen kaum. Ihre Mutter, ihre Tante und der Großteil ihrer Schwestern und Cousinen standen an den Fenstern und drückten sich die Nasen platt.


  „Was im Namen der Göttin geht denn hier vor?“ Ihre Mutter strahlte sie förmlich an, als sie Tate zu sich winkte.


  


  Nate stand zum zweiten Mal allein vor dem Tor von Tates Zuhause. Zum ersten Mal fiel ihm der Briefkasten auf. Die Namen Hale und Johnson waren in fein geschwungenen Buchstaben eingraviert. Hieß das etwa, dass all diese Frauen hier zusammenwohnten? Nate verschob diesen Gedanken auf später. Als er auf die Klingel zutrat, öffnete sich das Tor unter quietschenden Lauten von ganz allein. Nate nahm das als gutes Zeichen und ging den Weg zum Haus hinauf. Jetzt, wo er wusste, dass die Bewohner dieses Hauses Hexen waren, nahm er die ausgeschnittenen Kürbisse und die anderen Zeichen deutlicher wahr. Als er näherkam, sah er einige der Frauen von der Signierstunde, die hinter den Fenstern standen und ihn breit angrinsten.


  Er grinste zurück, denn was blieb ihm auch anderes übrig?


  Als sich die Tür öffnete, trat ihm Tate entgegen. Ihr smaragdgrünes Kleid unterstrich die Schönheit ihrer Augen, in denen er sofort versank. Die Hoffnung, die er in ihren Augen erkennen konnte, ließ sein Herz höher schlagen. Und das stärkte ihn nur noch mehr in seiner Entscheidung. Tate schloss die Tür hinter sich, blieb jedoch dort stehen. Nate blieb kurz vor ihr stehen. Somit stand er unter dem Türbogen und die Frauen hinter den Fenstern konnten ihn nun nicht mehr sehen. Das laute Gemurmel im Inneren ignorierend, steckte er nervös die Hände in die Hosentaschen. Als er merkte, wie er wirken musste, nahm er die Hände wieder aus den Taschen. Wie band man sich als Mann an eine Hexe, ging es ihm durch den Kopf. Doch als er Tate in die Augen schaute, war die Sache ganz einfach. Er überwand die Leere zwischen ihnen, nahm die in den Arm und legte all seine Liebe in den Kuss.


  „Ich liebe dich“, sagte er zwischen zwei Küssen.


  „Ich dich auch“, erwiderte Tate. Als sie dies sagte, machte irgendetwas in ihrem Kopf klick. Sie war angekommen. Sie hatte den Mann gefunden, der sie akzeptierte und das Leben mit ihr teilen wollte. Doch eine letzte Frage musste sie klären, also machte sie sich von ihm los, vermisste jedoch sogleich seine Wärme.


  „Bist du dir ganz sicher? Du weißt, was deine Entscheidung für Konsequenzen hat, oder?“ Nate lächelte sie schief an.


  „Ja, ich weiß bescheid. Aber hey, eine Sicherheit in Liebesdingen hat kein Mensch. Kaum etwas hält für ewig.“ Als Tate ihn herausfordernd anschaute, zog er sie wieder an sich und flüsterte an ihren Lippen: „Aber um ehrlich zu sein, hört sich unendlich mit dir in Zusammenhang wirklich gut an.“ Dann küsste er sie erneut. Das laute Jubeln hinter der Haustür ignorierten beide.
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  01 November


  


  Es war das erste Mal seit Monaten, dass Janet allein zu Hause war. Nach dem anstrengenden und auch aufregenden Tag gestern war sie froh, ein wenig Zeit für sich zu haben. Die Sonnenstrahlen an diesem ersten Novembermorgen wärmten sie ein wenig, als sie durch ihren Garten ging und hier und da ein paar abgestorbene Triebe von ihren Pflanzen abschnitt. Ihr Kräuterbeet würde sie erst im Frühsommer wieder bepflanzen. In der Zwischenzeit könnte sie wie jedes Jahr ihre Kräuter in Töpfen in der Küche ziehen. Janet war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie die Veränderung der Luft um sich herum erst gar nicht bemerkte. Ihre Gedanken kreisten noch immer um den Rat und die Göttin, die nun anscheinend ein Teil ihrer aller Leben sein würde. Gerade, als sie sich hinkniete, um ein wenig Moos auf einen noch jungen Pflanzentrieb zu legen und das junge Leben magisch zu unterstützen, spürte sie den Hauch des Todes. Als sie aufschaute, sah sie eine Gestalt vor sich stehen. Das vertraute Gesicht eines Mannes schaute auf sie hinunter. Die Augen strahlten so hell, wie noch vor Hunderten von Jahren. Trotzdem der Wind Janets Haare tanzen ließ und die verbliebenen Blätter dem kühlen Atem des Novembers ausgesetzt waren, bewegte sich bei der Erscheinung nichts. Vorsichtig stand Janet auf, die Augen auf den Geist vor sich gerichtet. Durch den Körper konnte sie das Haus sehen, das selbst anscheinend nicht wusste, wie es reagieren sollte.


  „Ich werde wiederkommen.“ Der dunkle Bariton klang so vertraut und doch schien es ihr wie eine Erinnerung an längst vergangene Tage. Dann verschwammen die Umrisse des Mannes, bis nur noch die Ahnung des kalten Hauchs des Todes zu spüren war. Die Kette der Göttin glühte angenehm warm auf ihrer Haut. Janet stand noch eine ganze Weile im Garten, den Blick auf den Fleck gerichtet, der nicht einmal einen Abdruck des Besuchers aufwies. Ihre Gedanken standen still, ihr Körper war starr. Aus weiter Ferne hörte sie ihre Schwester nach ihr rufen. Als sie sich gewaltsam dazu zwang, ins Haus zu gehen, gingen ihr immer wieder die Worte durch den Kopf.


  Ich werde wieder kommen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  Familienchronik:
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